





























ine Hand an der Vorgltih- 
anlage, die andere am 
Maschinentelegrafen, so 
wartet Stabsmatrose Sachse 
auf das erste Fahrmanöver. 
Automatisch quittiert er auf 
das Schrillen der Klingel und 
drückt den Anlaßhebel, 
Langsam kommt die Maschine 
in Schwung. Da läßt eine 
Stichflamme die Genossen an 
der Maschine zusammen- 
fahren. Den Telegraf auf 
„Stop“ legen und ans Telefon 
springen, sind eins. Als der 
Leitende Maschinist den 
Maschinenraum betritt, sind 
die ersten Schrauben des 
Zylinderkopfes bereits gelöst. 
„Laufbuchse Backbord- 
Hauptmaschine, Zylinder V 
gerissen. Reparatur kann mit 


eigenen Mitteln durchgeführt 
werden. Zeitdauer etwa zehn 
Stunden.“ Das ist die sach- 
liche Meldung des LM an den 
Hauptbefehlsstand, die nicht 
verrät, was das von den Ge- 
nossen an Kraft, Anstrengun- 
gen und Einsatz fordern 

wird. Minutenlang hängt 
Stabsmatrose Sachse in 
unbequemer Körperhaltung 
in der ölverschmierten, 
warmen, von Öldämpfen 
erfüllten Kurbelwanne, um 
die Lagerschalen zu lösen. 
Fachliches Können, Kraft und 
Ausdauer gehören dazu. Der 
Schweiß läuft ihm in Strömen 
den Körper hinab. Endlich 
kann der Kolben mit dem 
Flaschenzug herausgehoben 
werden. Doch auch er ist 


beschädigt und muß ersetzt 
werden. Die alte Laufbuchse* 
wird gezogen und eine neue 
eingesetzt. Geschafft? Die 
Maschine kann mit Wasser 
abgedrückt werden, ob die 
Laufbuchse auch dicht ist. 
Gebannt starren alle auf die 
Dichtungen. Da! Eine dünne 
Wasserfontäne zerstört ihre 
Hoffnungen. Also noch einmal 
von vorn! Dreimal müssen sie 
probieren, dann endlich 
können sie aufatmen. 


Kolben einsetzen und 
Zylinderkopf aufpassen sind 
Routinesache. Erschöpft, aber 
glücklich und stolz können 

die Genossen die Maschine 
wieder klar melden. 


Stabsmatrose Körner 





POSTSACK 


Grenzer werden nicht 
vergessen 


Von 1949 bis 1954 versah ich 
meinen Dienst bei der Grenz- 
polizei. Wird diese Zeit fur 
das Reservistenabzeichen an- 
erkannt? Oberfeldwebel d. R. 
Peuckert, Gera 


Ja, alle Bürger, die mindestens 
sechs Wochen in der ehemali- 
gen KVP oder in der ehemali- 
gen Deutschen Grenzpolizei 
dienten, erhalten das neue 
Abzeichen. 


Ein Blick hinter 
die Kulissen 


Regelmäßig werden von unse- 
rem Klubrat Karten für ver- 
schiedene Vorstellungen des 
Mecklenburgischen Staats- 
theaters Schwerin bestellt. Es 
sind nicht wenige Genossen, 
die diese Möglichkeit wahr- 
nehmen, um sich mit den Wer- 
ken der Vergangenheit und 
Gegenwart auseinanderzuset- 
zen. Aber wie es hinter dem 
Vorhang aussieht, das konnte 
sich keiner so richtig vorstellen. 
Kürzlich erhielten nun einige 
Genossen die Gelegenheit, an 
einer Theaterbesichtigung teil- 
zunehmen. Für uns alle war es 
sehr interessant, das Innen- 
leben eines Theaters und auch 
den Fleiß aller Mitarbeiter 
kennenzulernen. 


Feldwebel Eisensee, 
Schwerin 


Kämpft im Verborgenen 


Ich habe gelesen, daß ein U- 
Boot über Wasser langsamer 
fährt als unter Wasser. Stimmt 
das wirklich? 
Frank Oberlander, 
Karl-Marx-Stadt 


Es stimmt. Infolge der wachsen- 
den Bedeutung dieser Schiffs- 
klasse in einem modernen 
Krieg werden vorwiegend die 
Eigenschaften verbessert, die 
den U-Booten umfangreiche, 
schnelle und zeitlich lange 
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Manöver in den Meerestiefen 
erlauben. So wurden u. a. gün- 
stige Bootsformen und lei- 
stungsstarke Motoren und Ag- 
gregate entwickelt, die unter 
Wasser hohe Geschwindigkei- 
ten erzielen. 


Männer mit wachsamen 
Augen 


In einen Zug stiegen mit mir 
vier Soldaten ein, die weiße 
Koppel und weiße Pistolenta- 
schen trugen. Sie kontrollierten 
andere Soldaten. Auf meine 
Frage antwortete man mir, es 
seien „KD's“. Was heißt das, 
und welche Aufgaben haben 
sie? 

Rüdiger Gewiß, Cottbus 


Das sind Angehörige der 
Kommandantendiensteinhei- 
ten. Diese Ordnungsorgane 
haben u.a. die Sicherheit bei 
militärischen Maßnahmen und 
die Disziplin der Armeeange- 
hörigen in der Öffentlichkeit 
zu überwachen, zu kontrollie- 
ren und durchzusetzen. In 
ihrem Dienst tragen die Ge- 
nossen weiße Koppel, Schul- 
terriemen, Pistolentaschen, 
Mützenbänder oder -bezüge. 


Wo sind die ,,Kuckhoffs ?” 


Um ein Wiedersehen zu orga- 
nisieren, bitte ich um die An- 
schriften aller Besatzungsan- 
gehörigen, welche mit mir von 
1961 bis 1964 auf dem Boot 
„Adam Kuckhoff“ dienten. 


Stabsmatrose d. R. Erbrich, 
8023 Dresden, 
Leipziger Str. 32 


Nachgezogen 


Geschoßwerfer gehören seit 
etlichen Jahren zum Bestand 
der sozialistischen Armeen und 
haben sich gut bewährt. Be- 
sitzt auch die Bundeswehr 
solche Waffen? 


Soldat Heinfuß, Gotha 


Ja, Es wird jetzt ein leichter 
Mehrfach-Raketenwerfer west- 
deutscher Produktion einge- 
setzt. Der Werfer besteht aus 
zwei Rohrpaketen zu je 18 Ab- 
schußrohren, die in einer Dreh- 
ringlafette auf einem sieben 
Tonnen-LKW montiert sind. Die 
Raketen haben ein Kaliber von 
110 mm und können 15 km 
weit fliegen. 


Grüße vom Klub 


Wir Veteranen des Klubhauses 
Staßfurt wissen, daß Ihr Sol- 
daten tagtäglich Hervorragen- 
des leistet. Wir sind deshalb 
sehr stolz auf Euch und bedan- 
ken uns für die vorbildlichen 
Leistungen. Allen Soldaten 
von Herzen persönlichesWohl- 
ergehen und weitere Erfolge in 
der Verteidigungsbereitschaft. 


Elisabeth Gizewski, 
Löderburg 


Barbaren 


Am 1.November 1968 mußten 
die USA bedingungslos ihre 


brutalen Luftangriffe gegen 
die Demokratische Republik 
Vietnam einstellen. Das war 
ein großer Sieg des vietname- 
sischen Volkes. In welchem 
Ausmaß bombardierten die 
USA dieses kleine Land? 
Gefreiter Palmen, Dresden 


Der Bombenkrieg, den die 
USA gegen das sozialistische 
Vietnam führten, war der um- 
fangreichste und verheerendste 
der Geschichte. In vier Jahren 
flog ihre Luftwaffe über 120 000 
Einsätze. Nach amerikanischen 
Angaben warfen die Imperia- 
listen über der DRV 2948 057 
Tonnen Bomben ab. Das ist 
fast die Hälfte mehr als wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges 
auf ganz Europa und Japan 
zusammengenommen abge- 
worfen wurde. 


Auf Nimmerwiedersehen 


Wie gefragt die AR ist, merkt 

man immer, wenn sie bei uns 

in der Kompanie eintrifft, denn 

da dauert es keine fünf Minu- 

ten, bis sie „verschwunden" ist. 
Unteroffizier Wilke, 
Jahrstedt 


Flaggenwechsel 
im Dezember 1968 


Welches ist das größte Schul- 
schiff der GST? 
Hans-Peter Dietrich, Löbau 


Das ist die „Ernst Thälmann“, 
ein ehemaliges Minenleg- und 
Räumschiff der Volksmarine. 
Es ist 60 m lang, 8 m breit und 
hat eine Wasserverdrängung 
von 650 t. 60 Jugendliche kön- 
nen in einem zwei- oder vier- 
wöchigen Lehrgang ausgebil- 
det werden. 


Mädchensorgen 


Ich würde sehr glücklich sein, 
wenn ich ein Junge wöre, denn 
dann könnte ich mich auch auf 
den Dienst in der NVA freuen. 

Elfriede Fischer, Kamsdort 


Kontra die 
„Süßholzraspler" 


In der aktuellen Umfrage über 
moderne Mädchen (Heft 2) 
spricht Flieger Horst Sack über 
die „hübschen kleinen Dum- 
merchen“. Er will sich wohl 
recht interessant machen; nach 


seinen Worten sieht es so aus, 
als ob er nur mit jungen intelli- 
genten Damen ginge. Gerade 
wenn man ein Mädchen findet, 
das wie „Kleindummerchen“ 
veranlagt ist, sollte man nicht 
Süßholz raspeln, sondern auf- 
geschlossen und ehrlich mit 
ihm reden. Solche Mädchen 
bedürfen einer aufrichtigen 
Liebe, aber keiner geistlosen 
Raspelei. Flieger Sack findet 
cber so etwas noch amüsant. 
Damit stellt er sich aber ein 
schlechtes Zeugnis aus und 
verletzt auch die Gefühle un- 
serer Mödchen. Meine Ver- 
lobte ist 16 Jahre und in ihrer 
Art auch ein sehr labiles We- 
sen. Meine Liebe will ich ihr 
damit beweisen, daß ich ihr 





helfe, ein zielbewußter und 
charakterfester 
werden. 


Baupionier Pilling, Prenzlau 


Mal breit, mal schmal 


Warum haben die Schulter- 
stücke bei den Armeen des 
Warschauer Vertrages nicht 
die gleiche Form? 

Monika Richter, Kodersdorf 


Die Uniformmode ist eine in- 
terne Angelegenheit jedes 
Teilnehmerstaates. In den mei- 
sten Fällen greift man dabei 
auf nationale Traditionen zu- 
rück, daher die unterschied- 
lichen Formen und Farben. 


Gut bewirtet 


Anläßlich des 23. Jahrestages 
der FDJ und der Unterzeich- 
nung eines Patenschaftsver- 
trages weilten im März drei 
Genossen unserer Besatzung 
in unserer Patengemeinde 
Groß-Kölzig. Fürden herrlichen 
Aufenthalt möchten wir uns 
bedanken, besonders bei den 
Familien Schenk, Schießke und 
Werbach. 


Obermaat Bünger, Wolgast 


Grüner Flitzer 


Neulich las ich in einer älteren 
Ausgabe Ihres Magazins vom 
Test des „Grenz-Trabant”. Ge- 
sehen habe ich ihn auch schon. 
Nun möchte ich gern wissen, 
ob ich diesen Pkw kaufen 
kann. Was würde er kosten? 
Hubertus Dahlisch, 
Fürstenwalde 


Dieses Kfz. ist eine Spezialan- 
fertigung und wird nicht an 
Privatpersonen verkauft. 


Nützliche Gespräche 


Innerhalb der wehrpolitischen 
Aktion „Signal DDR 20" weil- 
ten drei Genossen der Einheit 
Kreisel in ihrer Patenschule in 
Reinhardsgrimma. Man unter- 
hielt sich über aktuelle poli- 
tische Fragen und Probleme 
unserer sozialistischen Militär- 
doktrin. Freudige Stimmung 
herrschte, als sich am Schluß 
acht Jungen bereiterklärten, 
Berufssoldat oder Soldat auf 
Zeit in der NVA zu werden. 
Unteroffizier Kontze, 
Dresden 


Mensch zu " 


Na dann, guten Appetit! 


Obwohl die persönliche Frage- 
karte (AR 3/69) für uns als 
Betriebskollektiv nicht in Be- 
tracht kommt, méchten wir 
Ihnen mitteilen, daß wir schon 
seit Jahren die AR abonnieren. 
Die Zeitschrift wird im Speise- 
raum ausgehängt und gern 


gelesen. Graphischer Betrieb 
C. G. Röder, 
Leipzig 


Da lachen ja die Fische 


Wie ist das: Ist ein Leichtma- 
trose ein „leichter“ Junge und 
ein Vollmatrose einer, der 
immer voll! ist? 


Siegfried Ballert, Jena 


Wir wollen’s nicht hoffen. Ein 
Leichtmatrose war ursprünglich 
ein junger Seemann, der zwi- 
schen dem Schiffsjungen und 
dem Vollmatrosen stand, in der 
DDR bezeichnen wir ihn als 
Matrosenlehrling. Der Vollma- 
trose ist bei uns ein Seemann 
mit abgeschlossener Lehre. 


Traditionspflege an der 
Waterkant 


Unser Traditionszirkel möchte 
die Entwicklung der Einheit er- 
forschen und Kontakte mit zi- 
vilen Kollektiven aufnehmen, 
die gleiche Namen wie unsere 
Boote tragen. Sie und die 
ehemaligen Angehörigen der 
„August Lüttgens", „Max 
Reichpietsch", „Walter Krä- 
mer", „Paul Wieczorek", „Paul 
Schulz“, „Albin Köbis“, „Ru- 
dolf Eglhofer“, „Richard Sorge“, 
„Fritz Gast“, „Albert Gast“, 
„Karl Meseberg“, „Paul Eisen- 
schneider" bitten wir deshalb, 
uns über ihr Leben und ihre 
Erfolge zu berichten. 

Fregattenkapitän Nitz, 

2364 Bug/Rügen, PSF 4665/1 


Foul 


Im März fand in unserem 
Truppenteil ein großes Luft- 
gewehrschießen statt. Neben 
anderen schönen Preisen sollte 
der beste Schütze jeder Ein- 
heit eine Karte für das Fuß- 
ball-Länderspiel DDR-Italien 
in Berlin erhalten. Alle streng. 
ten sich an, um zu gewinnen. 
Ich konnte den Sieg erringen 
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und freute mich riesig. Doch 
dann kam das bittere Ende. 
Plötzlich hieß es, daß es über- 
haupt keine Fußballkarten gibt 
und je gegeben hat. Die Ent- 
täuschung war groß. Ich emp- 
finde es als große Frechheit, 
erst solche Preise auszusetzen 
und dann drei Tage vor dem 
Spiel abzusagen. 


Unteroffizier 
Frankenberg 


Umlauft, 


50,— Mark suchen 
ihren Mann 


Am 2. 3. 1969 fuhren NVA- 
Einheiten durch unsere Ort- 
schaft. Ein Requlierer, der an 
der Schule postiert war, bat 





zwei Jugendliche des Lehrlings- 
wohnheimes, Genußmittel zu 
holen und gab ihnen 50,— M. 
Als die Jungen zurückkamen, 
war der Auftraggeber nicht 
mehr da. Wir haben keinerlei 
Anhaltspunkte, möchten aber 
dem Soldaten das Geld — wel- 
ches bei uns in der Heimkasse 
schmort — wieder zurückgeben. 
E. Dahms, 
Lehrlingswohnheim, 
1951 Dabergotz 


Um Meter und Sekunden 


Ich habe gehört, daß in die- 
sem Jahr eine große Sparta- 
kiade der sozialistischen Ar- 
meen stattfindet. Könnt Ihr 
Näheres darüber berichten? 


Soldat Langhufen, Bautzen 


Vom 3. bis 10. August ist 
Kiew der Austragungsort der 
IL Sommerspartakiade der be- 
freundeten Armeen. Elf Sport- 
arten stehen auf dem Pro- 


gramm: Basketball, Boxen, 
Ringen, Militärischer Drei- 
kampf, Turnen, Volleyball, 
Leichtathletik, Schwimmen, 


Schießen, Gewichtheben und 
Handball. Zehn sozialistische 
Armeen mit 2000 Aktiven wer- 
den um Pokale und Medaillen 
kämpfen. 


Wer sind Sie? 


Diese Frage stellten wir Ihnen 
im Märzheft und baten Sie, 
eine Karte auszufüllen. Tau- 
sende von Lesern sind unserer 
Bitte nachgekommen, sehr 
viele haben uns moch zusätz- 
lich ihre Meinungen und Vor- 
schläge geschrieben. Wir dan- 
ken dafür und werden alle 
Zuschriften sorgfältig prüfen. 
Hoben Sie bitte Verständnis 
dafür, wenn wir durch die Fülle 
der Einsendungen nicht gleich 
allen Absendern antworten 
konnten. 


Hier die Gewinner der Preise: 
300,— Mark: Kanonier Norbert 
Mohn, Leipzig, PSF 1822; 50,— 
Mark: Hannelore Brucker, Wil- 
kau-HaBlau, Wilhelm-Pieck- 
Str. 2; Horst Piorek, Deutsch- 
neudorf Nr. 94; Oberfeldwebel 
Heinz Teschendorf, Strausberg, 
PSF 1904; Uwe Reitzner, Auer- 
bach, Ottostr. 27. Die übrigen 
35 Gewinner haben inzwischen 
ebenfalls ihre Preise erhalten. 





D s handelt sich, Genosse Knispel, weder um 
die Einschränkung eines Begriffs und erst 
recht nicht um die Einschränkung einer so guten 
Sache wie es die sozialistische Menschenge- 
meinschaft ist, Im Gegenteil, ihr Wachstum, ihre 
Reife und ihre mobilisierende Rolle sind heute 
auch in der Armee lebenswichtig. Unsere Armee 
ist ein Teil des Volkes, und auch unsere Solda- 
tenkollektive sind Bestandteil der großen sozia- 
listischen Menschengemeinschaft. 

Und doch gibt es eine Besonderheit. Sie be- 
steht darin, daß sozialistische Soldaten eben 
Menschen mit einem ganz besonderen gesell- 
schaftlichen Auftrag sind, der, wenn es sein 
muß, das ganze Leben bis zu seiner Hingabe 
für unseren sozialistischen Staat einschließt. 
Eine Einschränkung ist es nun allerdings, wenn 
mancher Genosse meint: Sozialistisches Solda- 
tenkollektiv sei in erster Linie eine Sache der 
Soldaten. Oder es genüge, wenn jeder ein 
dufter Kumpel ist, sein Fach versteht, und wenn 
man überhaupt untereinander dicke Freund- 
schaft hält. Letzteres ist zwar auch richtig, reicht 
aber keinesfalls, denn nicht jeder gute Weg- 
gefährte ist auch ein guter Kampfgefährte. Und 
darauf kommt es schließlich an. Nämlich, daß 
jeder einzelne über sein individuelles Gutsein 
hinaus auch gut ist mit dem Kollektiv, mit dem 
er zu kämpfen und den Sieg zu erringen hat. 
Deshalb lobe ich mir solche Kampfkollektive, in 
denen die einzelnen Genossen nicht schlechthin 
etwas können, sondern das, was sie sollen, am 
besten können. In denen der einzelne nicht ein- 
fach ein guter Kumpel des anderen ist, sondern 
in denen sich jeder Genosse sicher und gebor- 
gen fühlt, weil er um das gleiche Denken und 
Handeln seines Nebenmannes weiß und sich 
auf ihn als Kampfgefährte verlassen kann. Und 
schließlich: In denen nicht bloß dicke Freund- 
schaft herrscht, sondern wo sich Freundschaft 
eng mit sozialistischer Verantwortung ver- 
bindet. : 

Das ist aber schon keine Frage des Selbstlaufes 
mehr, wo etwa der glückliche Zufall starke 
Charaktere zusammenführt, oder wo ein Durch- 
reißer seinem Kollektiv zu einmaligem kometen- 
haftem Glanz verhilft. 

Nein, in einer Gemeinschaft, die sich soziali- 
stisch nennt, muß Spartakistengeist herrschen. 
Die Parteimitglieder an der Spitze und die FDJ 
als organisierende Kraft, das schafft Stabilität 
und Einheitlichkeit. Besonders an der Spitze 
muß im Gleichschritt marschiert werden, will 
man jeden einzelnen auf Schrittmachertempo 
bringen. 

Dazu braucht es Kämpfer in jeder Dienststellung 
und bei jedem Auftrag. Und zwar solche Persön- 


Matrose Knispel fragt: 
Überall in der Republik 
spricht man von der 
sozialistischen Menschen- 
gemeinschaft. Warum 
schränken wir in der Armee 
diesen Begriff ein und reden 
nur von sozialistischen 
Soldatenkollektiven? 


Oberst 
Richter 
antwortet 


lichkeiten, die es nicht fiir sich selbst sind, son- 
dern fiir andere. Zum Beispiel fiir den Unter- 
stellten oder fiir den Nebenmann — besonders 
wenn er noch neu und unerfahren ist. Indem 
er dem Nebenmann hilft, sich zu verändern und 
zur Persönlichkeit zu werden, hilft er sich selbst. 
Das gilt vor allem für den Vorgesetzten. Was 
wäre das wohl für ein Kollektiv von Klasse- 
Männern, in dem der Gruppenführer, der Zug- 
führer, der Batteriechef oder der Kommandant 
nicht der erste unter den Ausgezeichneten ist? 
Ja, ich möchte soweit gehen und sogen, daß 
in erster Linie das Parteimitglied den eigent- 
lichen Schlüssel zur Erziehung echter sozialisti- 
scher Persönlichkeiten in der Hand hat. Das 
sind die Normen der sozialistischen Moral. 
Alle diese Grundsätze wird auch das soziali- 
stische Soldatenkollektiv auf Ihrem Schiff, Ge- 
nosse Knispel, bei der Erfüllung immer neuer 
Kampfaufträge von Stufe zu Stufe wachsen und 
stark werden lassen. 

Viele solcher Kollektive, das ist echtes Wachs- 
tum der Kampfkraft der Armee. Damit geben 
die Streitkräfte ihrem Vaterland im 20. Jahr sei- 
nes Bestehens einen wirkungsvollen militäri- 
schen Beitrag zur großen sozialistischen Men- 
schengemeinschaft. 


Ihr Oberst Tei: Ayer 











ls sie den lichten Wald durchquert hatten, blie- 
ben die Panzer wie erschöpfte, abgehetzte 
Pferde im Hain stehen. 

Die Angreifer wußten, daß sie den Fluß sehr 
schnell überqueren mußten, bevor der Ufer- 
streifen vom neu in Stellung gehenden Gegner 
mit Artilleriefeuer belegt werden konnte. An 
der Flanke der Kompanie stand der dritte Zug, 
der kleinen Insel gegenüber, die von Auf- 
klärern besetzt war. Dieses erlenbestandene 
Inselchen, das den Panzerbesatzungen am Ufer 
Deckung bot, versperrte die Sicht zum Haupt- 
flußbett. Leutnant Ognew, der junge Zugfüh- 
rer, war nervös. Sein bleiches übermüdetes Ge- 


W. Wosowikow 


Potapow, der Richtschütze, ein schweigsamer . 
Sibirier, schaute durch das Zielfernrohr, be- 
rechnete etwas, spähte wieder prüfend durchs 
Fernrohr und schrieb dann etwas in seinen 
Notizblock. Er mochte keine Zeit unnütz ver- 
trödeln, außerdem hatte er mit seinen zwanzig 
Jahren einiges nachzuholen: Nur acht Klassen 
Schulbildung und danach Arbeit im Kolchos, 
wo er es nicht mal bis zum Traktoristen 
brachte... Und hier in der Armee war es gleich 
mit Optik, Zirkelmesser und Tausendstel Milli- 
meter losgegangen... Panzerfahrer Kulikow 
hatte sich mal lustig gemacht über Potapow. 
Sagte; „Na los, Dorftölpel, hol die Stadt ein!“ 


Havarie 





sicht drückte alle Anzeichen von Ungeduld aus. 
Sie waren jetzt soweit, um die Unterwasser- 
fahrt zu beginnen. Nach der Abdichtung hatte 
der Stellvertreter für technische Ausrüstung 
nicht mit Lob gespart. Auch am technischen 
Kontrollpunkt war es zu keinem Tadel gekom- 
men. Vielleicht war die Furt noch nicht erkun- 
det? Oder befürchtete der Bataillonskomman- 
deur etwa...? Aber sie übten ja nicht zum 
ersten Mal Unterwasser-Übersetzmanöver... 
Ach, im Ernstfalle käme alles bestimmt ganz 
anders! Warte ab! versuchte Ognew sich zu be- 
ruhigen. Wart’s ab. Hast nur drei Panzer, und 
der Bataillonskommandeur ... na, zähl mal zu- 
sammen, wie viele Panzer der hat! Dieser Ge- 
danke beruhigte ihn wirklich. Er betrachtete 
aufmerksam das erlenbestandene Inselchen, 
fas spiegelglatte grünliche Wasser des alten 
FluBbetts und das flache sandige Lehmufer... 
Wie ein Frosthauch streifte ihn ein leichter 
Schauder. Weiß der Teufel, was das fiir’n 
Grund hier war! Und wie tief ist das Wasser? 
Wenn man doch die Angaben der Aufklärer 
bald in die Hände kriegte! 

Ladeschütze Abaschidse schaute halb taub, 
doch mit freudig blitzenden Augen unter der 
Kanone hervor. Es war seine erste Übung. Die 
stundenlangen Gefechte waren ihm über all 
den raschen Handgriffen wie im Fluge vergan- 
gen. Er bedauerte fast, daß nun eine Ruhe- 
pause eintrat. 


Aber jetzt war es Kulikow schon nicht mehr 
zum Hänseln zumute, Potapow hielt die Me- 
chanik gut in Schuß. Nicht umsonst hatte Pota- 
pow nach Dienst gebiiffelt. Was blieb ihm 
denn auch weiter tibrig? Auf Kulikow konnte 
er nicht zählen, der war heute mal dorthin ab- 
kommandiert und morgen bei irgendwelchen 
Wettkämpfen. Die Spiele der Auswahlmann- 
schaft der Division waren für ihn immer noch 
das Wichtigste. Er konnte nämlich aus zwanzig 
Meter einen solchen scharfen Ball abfeuern, 
daß das Netz nur so surrte! Und so fühlte sich 
der Richtschütze für die Technik verantwort- 
lich, zumal Kulikow in der Wartung keine 
großen Ansprüche stellte. Potapow hielt große 
Stücke auf Kulikow. Mochte einer sagen, was 
er wollte, aber den Panzer fuhr er tadellos. Mit 
so einem ging man im Gefecht nicht unter. Ein 
findiger Deibelskerl! 

Der Hunger meldete sich. Zwar hatte jeder 
eine Eiserne Ration, aber noch hatte es keinen 
Aufhebungsbefehl gegeben... Kulikow griente 
vor sich hin und dachte: Wir kauen auch ohne 
Kommando, sind ja nicht von gestern und 
haben vorgesorgt... Er hatte in seiner At- 
mungsgerättasche ein Stück von seiner Lieb- 
lingswurst und ein großes flaches Messer un- 
tergebracht. Das war erst nach dem Appell 
dorthin gelangt. Tja, Kulikow wußte immer, 
was zu tun war. 

Er wandte sich ab, tastete über den Trägergurt 
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der Tasche und rückte sie bequemer zurecht. 
Der aus der Tasche lugende Messergriff blieb 
an irgendwas hängen. Kulikow zog das Messer 
ungeduldig heraus. Deibel noch eins, hatte er 
wohl gar was durchgeschnitten?! Na schön, 
später würde man ja sehen. Die Übung schien 
sowieso vorbei zu sein... 

Kulikow schnitt Wurst und Brot ab und machte 
sich genußvoll ans Kauen. Dem bitterlichen 
Geruch von Treibstoff und Gummi gesellte sich 
nun noch der Duft der Wurst hinzu. Potapow 
hob den Kopf und musterte den Fahrer scheel, 
dann befaßte er sich wieder mit seinen Berech- 
nungen. 

Auch Leutnant Ognew roch die Wurst und sah 
Kulikow kauen, und das machte ihn wieder 
ärgerlich wegen des nutzlosen Herumstehens. 
Er ahnte, daß man heute das Mittagessen ver- 
schieben würde, obgleich die Männer erschöpft 
genug waren. In Ognews Marschgepäck lag 
eine Proviantreserve, die für die ganze Panzer- 
besatzung reichte, ohne daß man an die Eiserne 
Reserve gehen mußte, aber es konnte ja plötz- 
lich eine Einlage geben, und das Mittagsmahl 
flel ganz aus. 

Kulkow hatte natürlich recht, aber immer- 
hin... So ein Lausbub! Konnte er denn nicht 
wenigstens leiser kauen? 

„Genosse Kulikow, wieso sind in Ihrer Tasche 
außerdienstliche Gegenstände verwahrt?“ 

Der Panzerfahrer grinste und dachte: Sogar 
hier hat er was auszusetzen! Aber laut sagte 
er: „Wieso außerdienstliche Gegenstände? Ist 
doch bloß Wurst, Genosse Leutnant. Die hebt 
sozusagen die Stimmung ..." 

„Für Wurst ist das Sturmgepäck da.“ 

„Schön, ich werd’s mir merken“, murmelte Ku- 
likow mit vollem Mund. 

In Ognew stieg der Ärger hoch, und Potapow 
tat es richtig weh, daß sein Idol sich so lässig 
verhielt. Er fragte laut: 

„Genosse Leutnant, werden wir übersetzen?“ 
Kulikow wurde für einen Moment ganz blaß, 
aber dann grinste er wieder und antwortete 
ungefragt: „Werdet sehen, es kommt wie vori- 
ges Jahr: Einzig und allein die zweite Kompa- 
nie wird zeigen, wie man einen Fluß forciert. 
Und wir setzen auf Fähren über oder rollen 
über die Brücke.“ 

„Voriges Jahr ist vorbei und vergessen“, flel 
ihm der Leutnant barsch ins Wort. Er war nicht 
ohne Sorge, denn auf dem alten Übungs- 
gelände war es weit einfacher gewesen, durch 
den Fluß zu fahren, dort war einem jedes 
Steinchen auf dem Grund vertraut. Anders 
stand die Sache jetzt, bei der Forcierung dieses 
unbekannten Flußarms. Dennoch war Ognew 
für diese Übungsvariante. Lungerten sie noch 
zwanzig Minuten hier herum, würde sich der 
„Gegner“ festsetzen, und dann war an ein 
Überwinden des Flusses nicht mehr zu denken. 
Die gespannte Erwartung des Kommandanten 
teilte sich der Besatzung mit, nur Kulikow 
kaute genüßlich weiter an seiner Wurst. Plötz- 
lich knackte es im Kopfhörer der Haube und 
die vertraute Stimme des Kommandeurs sagte 
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deutlich: „Raumschiff! Hier Feuerschein drei- 
zehn...“ 


* 


Plötzlich gab. der weiche Grund unter den Ket- 
ten nach. Dem Leutnant kam es vor, als treffe 
ihn der Schlag. Kulikow trat vor Schreck so 
heftig auf das Gaspedal, daß es den Panzer 
schüttelte und er sich stark nach rechts auf die 
Seite neigte. Der Motor soff ab und ver- 
stummte. Ein zischendes Pfeifen durchschnitt 
die Stille. Wasser drang durch das Luftzufuhr- 
rohr in den Panzer ein. Der Leutnant langte 
nach dem Schieber und das Pfeifen erstarb. 
„Wasser! Wasser strömt ein!“ 

Kulikow stieß Potapow mit zitternden Händen 
zurück und versuchte in den Kampfraum vor- 
zudringen. 

„Was ist dir? Wohin krauchst du, blöder Ham- 
mel?! Ist ja kaum ’n halber Eimer Wasser!“ 
sagte der Ladeschütze und versuchte Kulikow 
an den Schultern zurückzuhalten. Er wirkte 
plötzlich irgendwie massig und völlig ruhig. 
„Jeder bleibt an seinem Platz!“ befahl der 
Leutnant ruhig. Er versuchte, Verbindung zum 
Ufer zu bekommen, doch von der Funkstation 
drang nur hilfloses Gesumm zu ihnen herein. 
Offenbar war die Antenne ersoffen. 

Ognew sah sich suchend um. Im matten Schein 
der Lampe wirkte Abaschidses Gesicht fahl- 
grün, die dunklen Pupillen füllten den ganzen 
Augapfel. Popatow saß halb zum Kommandeur 
gewandt, sein breitknochiges Gesicht drückte 


jetzt überhaupt nichts aus, als habe er genug 
gekämpft und ihn beseele nur der Wunsch, 
seinen Kopf auf das Schloß der Kanone zu bet- 
ten und wohlig zu schlummern. Kulikow 
kraxelte in seinem Fahrerraum herum, sein 
schwerer Atem drang keuchend bis zu ihnen 
hertber. 

„Ohne Luft kriegen wir den Motor nicht wie- 
der an“, sagte Leutnant Ognew wie im Selbst- 
gespräch. „Abwarten, ‘bis sie uns herausholen? 
Aber wir haben ja keine Funkverbindung...“ 
Plötzlich hörten sie, wie einige Male gegen die 
Panzerung geklopft wurde. Das mußten Tau- 
chersignale sein! Ognew antwortete, es bestehe 
keine Funkverbindung, die Mannschaft fühle 
sich aber wohl. Nach einigen Minuten gab ein 
Taucher per Klopfzeichen durch: „Panzer 
futen!“ 

Ognews Kommando „Atmungsgerät anlegen!“ 
kam kategorisch und knapp. 

Da schrie Kulikow mit Falsettstimme: 

„Nein! Ich kann nicht... will nicht!“ 

Dieser Schrei äußerte unbegreiflichen Schrek- 
ken; Flehen und Forderung zugleich lag in 
seinen Worten: „Genosse Leutnant! Genosse 
Leutnant, ich hab... Mein Atemgerät ist ent- 
zwei.” Er kam in den Kampfraum gekrochen. 
Potapow ließ ihn vorbei. „Da, sehen Sie, da!“ 
Kulikow hielt dem Kommandanten den 
Schlauch dicht vors Gesicht. Er war ein- 
geschnitten. 

„So... Ich sehe... Warum haben Sie das nicht 
früher gemeldet?“ 

„Ich... Wenn ich gewußt hätte, daß wir unter 





Wasser... Ich hab vergessen... Hab's unab- 
sichtlich durchgeschnitten.“ 

„Glaubst wohl, es war die Krakauer Wurst“, 
sagte Potapow finster. 

„Lassen Sie die Scherze“, sagte der Leutnant 
streng. 

Oh, wenn sie jetzt am Ufer wären, dann be- 
käme Kulikow aber von Ognew genug harte 
Worte zu hören! Das Atemgerät hatte der Bur- 
sche nicht vergessen, sondern sich bestimmt 
darauf verlassen, daß keine Einlage mehr 
kommt und es ohne Denkzettel abgeht. Sicher 
hatte er befürchtet, daß er für diese Unvor- 
sichtigkeit sofort aus der Auswahlmannschaft 
gepfeffert würde, und überhaupt wäre es nicht 
ohne gehörige Abreibung abgegangen. Davor 
hatte er Angst gehabt und deshalb geschwie- 
gen. Leutnant Ognew ärgerte sich jetzt über 
sich selbst! ‚Was bin ich aber auch selber für 
ein Liederjan!‘ dachte er. ‚Hab mich mit der 
technischen Kontrolle zufrieden gegeben und 
nach dem Appell nicht selbst nochmal über- 
prüft. Dabei war Zeit genug dazu. Bloß weil ich 
gern zwei Minuten vor den anderen melden 
wollte, daß alles bereit ist. Es ist doch kein 
neuer Trick, in der Atmungsgerättasche Sachen 
aufzubewahren, die nicht hineingehören. Ich 
hätte selber nochmal nachsehen müssen, Dar- 
um hat dieser Bursche auch schon am Ufer 
drüben ein so bleiches Gesicht gekriegt. Viel- 
leicht hat er den Panzer deshalb so abrupt ge- 
stoppt? Kaum einer der Panzersoldaten erriet, 
welche Gedanken im Kopf ihres Kommandan- 
ten herumschwirrten. E 
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„Suchen Sie rasch Isolierband zusammen!“ 
Kulikow vermochte sich nicht umzudrehen, 
ihn graute, wieder ins Dunkel zurückzuklet- 
tern. Hier sah er wenigstens Gesichter vor sich, 
aber dort im Fahrerraum war er allein mit sich 
und den eigenartig kratzenden und scharren- 
den Geräuschen, die den Eindruck hervor- 
riefen, man sei schutzlos den Wassermassen 
ausgeliefert. Kulikow war es, als drücke das 
Wasser von allen Seiten, bereit ihn zu zermal- 
men, die vier zu vernichten und zu ersticken. 
Potapow fluchte, und ehe Kulikow Anstalten 
machte, kroch er hinunter und kramte in dem 
Werkzeugkasten, daß es klirrte. 

„Wo hast du denn das Isolierband versteckt? 
Hab es dir doch selber gegeben, als wir die An- 
tenne isolierten.“ 

„Ich weiß nicht...“ Zerstreut kramte Kulikow 
in seinen Taschen und wurde unsicher. „Viel- 
leicht ist es draußen geblieben? Wir haben es 
wohl vergessen .. .“ 

„Vergessen?!“ äffte Potapow nach. 

Im Panzer wurde es zunehmend feucht. Die 
Luft war kalt und doch stickig. Nach. und nach 
bedeckte das eindringende Wasser den schma- 
len Boden des Kampfraums. Potapow kam 
ganz naß in den Turm zurück. In der Dämme- 
rung waren die grünlichen phosphoreszieren- 
den Tasten und Schalter, Leuchtkäfern gleich, 
deutlich zu erkennen. Man mußte die Maschine 
verlassen. 

„Genosse Kommandant“, ließ sich Abaschidse 
plötzlich hören. „Genosse Kommandant, wir 
brauchen kein Isolierband zu suchen. Mag er 
mein Atmungsgerät nehmen.“ 

„Das fehlte ja noch!“ Potapows Stimme klang 
fest und entschlossen. „Kulikow nimmt meine 
Maske. Ich hab zuhaus ’nen See durchschwom- 
men. Fünfzig Meter!“ 

„Ruhe, Genossen!“ Ognews Stimme klang mun- 
ter und beinahe fröhlich. „Kulikow, reichen Sie 
mir mal Ihr Atmungsgerät her!“ Der Leutnant 
gab ihm dafür sein eigenes hin. „Was ist bloß 
heute los mit Ihnen? Ist doch eine Übung wie 
alle anderen?!“ 

„Genosse Leutnant, Sie als Kommandant haben 
kein Recht... Sie dürfen nicht!“ Potapow hätte 
beinahe losgeheult. „Nehmen Sie meins, sonst 
gehe ich nicht weg von hier!“ „Wassili...* das 
kam jetzt so unerwartet, daß Abaschidse er- 
staunt plinkerte. „Danke, Wassili Petrowitsch, 
aber ich bin wirklich nicht gewillt, Sie über 
meine Befugnisse als Kommandeur urteilen zu 
lassen. Tauchen kann ich so gut wie Sie. Aba- 
schidse aber, der sich kaum über Wasser halten 
kann, bringen Sie mir heil nach oben. Hören 
Sie, Abaschidse, er ist für Sie verantwortlich, 
also führen Sie alle seine Weisungen aus!“ 
„Zu Befehl, Genosse Kommandant!“ 

Auf einmal war Ognews sorgloses Lächeln wie 
weggewischt. Ernst und gefaßt fuhr er fort: 
„Das war erstens. Zweitens, Soldat Potapow, 
Sie sind heute ziemlich undiszipliniert. Dar- 
über reden wir später.“ 

Für das Verlassen des Panzers legte der Leut- 
nant eine recht ungewöhnliche Reihenfolge 
fest: Zuerst Abaschidse und Potapow; ihnen 
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sollte Kulikow folgen, und er selbst, Ognew, 
wollte als Letzter los. Potapow wollte einwen- 
den, dies sei gegen die Dienstvorschrift, hielt 
sich aber zurück. Nur seine Augen schossen 
unterm Plexiglas der Maske drohende Blitze 
gegen Kulikow. 

Der klammerte sich am Verschluß des Luken- 
deckels fest, holte tief Luft und spürte befreit 
den nach Gummi und Frische riechenden Sauer- 
stoff. Das war das Leben! Nur schnell dorthin, 
ans.sonnige Tageslicht, wo man genau wußte, 
daß man lebt! Alles andere, das mit diesem 
Vorkommnis verbunden war, schien dummer 
Zufall, Hirngespinst. 

Immer mehr Wasser sickerte durch den Seh- 
schlitz in den seitlich abgekippten Panzer 
herein, so daß die Besatzung schon bis an die 
Brust im Wasser stand. Aber noch vermochte 
die zusammengepreßte Luft den Druck der 
Wassersäule über dem Lukendeckel nicht zu 
überwinden. Ognew preßte mit beiden Händen 
an der Einschnittstelle am Schlauch den Gummi 
fest zusammen und hob ihn übers Wasser 
empor. Vorerst fiel ihm das Atmen leicht, aber 
er wußte, daß das Wasser mit der Hand schwer- 
lich aufzuhalten war. Die eigene Lunge blieb 
seine größte Hoffnung. Er mußte im letzten 
Moment möglichst viel Luft schnappen und 
dann rasch nach oben schwimmen, sobald seine 
Mannschaft durch die Luke hinaus war. 

Das Wasser reichte jetzt bis ans Kinn. Welch 
reglose Stille! Leutnant Ognew hielt den Atem 
an, dann sog er langsam am Sauerstoffschlauch. 
Und atmete erleichtert aus. Also leben wir, 
sagte er sich. 

Links von sich sah er Licht. Ognew erkannte 
den schwach schimmernden Lukenausschnitt, 
der fast gleichzeitig von den verschwimmen- 
den Gestalten seiner aussteigenden Besatzung 
verdeckt wurde. Er streifte Kulikow leicht mit 
dem Ellbogen, um ihm zu bedeuten, daß es Zeit 
fiir ihn war. Der wand sich aus dem Panzer, 
gefolgt von Ognew. Ein erregender grüner 
Schimmer ging von der Wasseroberfläche aus. 
Doch schon stand etwas Frisches und Kaltes 
vor Ognews Mund. 

„Hab.das Wasser doch nicht mit einer Hand ab- 
halten können! Hauptsache, Potapow läßt Aba- 
schidse nicht aus den Augen, denn bis zum Ufer 
ist es anscheinend ganz schön weit!“ 

Ognew war bereits bis zur Brust aus dem Pan- 
zer heraus. Kulikow war nicht zu sehen, also 
schaffte er es wohl schwimmend. Ach, Kulikow, 
Kulikow! Bist mein Trost und mein Sorgenkind 
zugleich... Na, in den vier Monaten deiner 
restlichen Dienstzeit werde ich mich aber um 
dich kümmern! 

Plötzlich fühlte Ognew, daß der schadhafte 
Schlauch, den er achtlos losgelassen hatte, sich 
irgendwo am Ausstieg festgehakt hatte. Er spie 
das Mundstück aus und riß so stark er konnte. 
Nun war alles gleich... 


* 


Einige Minuten nach dem Untertauchen des 
Luftzufuhrrohres, als die Funkverbindung mit 


der Besatzung abbrach, war sofort ein Kutter 
des Rettungskommandos an den Unfallort diri- 
giert worden. In den grellen Sonnenstrahlen 
wirkte das Waser fast durchsichtig. Am Ufer 
wie im Kutter erwartete man jeden Moment 
das Auftauchen der Panzerbesatzung. 

„Da sind sie!“ 

Zwei Gestalten tauchten zugleich aus dem 
Wasser auf und paddelten ungelenk an der 
Oberfläche herum. Eilig zog man sie in den 
Kutter. Sobald sie die Masken abgestreift, 
starrten beide mit den Rettungsleuten um die 
Wette ins Wasser. Erregt schrie Abaschidse 
los: „Sie kommen! Ich seh sie schon!” 

Doch es war Kulikow allein. Potapow, der dem 
Fahrer in den Kutter half, fragte laut und 
angstvoll: „Und der Kommandant? Wo ist der 
Leutnant?” 

Erschöpft ließ sich Kulikow auf den Sitz fallen. 
Sein Haar klebte in feuchten Ringeln an der 
Stirn. Durchsichtige Tropfen rannen über sein 
blasses schmales Gesicht. Er zuckte fröstelnd 
die Achseln, obgleich die Junisonne warme 
Strahlen in den Nachmittag schickte. 

Alle anderen starrten gespannt ins Wasser. Es 
blieb unbewegt. Keiner von ihnen vernahm ìn 
diesen Sekunden den Artilleriedonner, der mit 
wachsender Stärke über Fluß und Insel grollte. 
„Wo ist der Kommandant?“ fragte Abaschidse 
und sprang auf Kulikow zu. „Na, red schon!“ 
sagte er und rüttelte Kulikow an den Schultern. 
Für einen kurzen Moment kreuzten sich ihre 
Blicke. 

„Was starrst du mich denn so an? Im Wasser 
ist er...“ 

Potapow sprang so, wie er war, ins Wasser, 
ohne Atmungsgerät. Mit weit geöffneten Augen 
tauchte er immer tiefer auf der Suche nach 
dem Lukenturm des Panzers, Die Taucher er- 
griffen ihn gerade noch an der Luke und zerr- 
ten ihn wieder hinauf, an die Wasseroberfläche. 
Der Leutnant saß bereits im Kutter und hustete 
und spie vor sich hin. Ganz verdattert schaute 
Potapow bald Ognew, bald das neben dem Leut- 
nant liegende Atmungsgerät mit dem abgeris- 
senen Schlauch an. 

„Was starren Sie so? Bin hängen geblieben, 
und da mußte ich eben die Normausrüstung 
beschädigen...“ 

„Und das... das haben Sie mit bloßen Händen 
gemacht?“ 

„Womit denn sonst?“ sagte der Leutnant mit 
müdem Lächeln. „Expander und tägliches Trai- 
ning machen allerhand aus...“ Dann schloß er 
sorgsam alle Knöpfe des Umhangs und sah 
seine Soldaten an. 

„Was sind Sie heute bloß zerstreut, Kulikow?“ 
Der senkte beschämt den Blick und wandte sich 
mit zuckenden Schultern ruckartig ab. Ein 
Unteroffizier der Aufklärer nahm ihn bei der 
Hand und sagte beschwichtigend: 

„Na, Landsmann, hast du was ins Auge ge- 
kriegt? Wohl ’nen Wasserspritzer, wie?“ 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Heiße Tage im kalten März für 














us der Feldküche quillt 
Dampf. Die Pontonkompanie 
Schirwing ist am Rande eines 
Wäldchens in Bereitstellung 
gegangen. Jede Stunde, jede 
Minute kann der neue Ein- 
satzbefehl kommen. Heute ist 
der dritte Übungstag. Vor- 
gestern der Marsch in den 
Konzentrierungsraum und 
dann ans Flußufer zum 
Brückenbau, der dann aber 
wegen zu starken Hoch- 
wassers abgesagt werden 
mußte. Gestern der Brücken- 
schlag an anderer Stelle und 
das Forcieren von mot. 
Schützeneinheiten. Erst nach 
Mitternacht waren die Ge- 
nossen hier eingetroffen. 

In die Ecke des Führerhauses 
seines KrAZ gelehnt, macht 
Pionier Siegfried Edelmann 
am Vormittag dieses kalten 
Märztages ein Nickerchen. 
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Neben ihm schläft auch der 
1. Pontonier, Pionier Anton 
Unger. Aus ihrer verdienten 
Ruhe werden sie erst gerissen, 
als der Hauptfeldwebel ver- 
kündet, das Mittagessen sei 
fertig. 

Die Genossen sind auf die 
Übung gründlich vorbereitet. 
Wenige Wochen zuvor trai- 
nierten sie am Fluß acht Tage 
lang. Sie errichteten die 
Brücke in Zeiten weit unter 
der Norm für die Note 1. 
Pionier Edelmann übte dabei 
speziell das Heranfahren ans 
Ufer. Der 24jährige fährt den 
KrAZ erst drei Monate. Beim 
Rückwärtsfahren zum Ab- 
wurf des Pontons ließ er bis- 
her den LKW einfach rollen. 
Diesmal zog er jedoch etwas 
die Handbremse, wie es ihm 
Pionier Blei geraten hatte. 
Tatsächlich geht es so besser. 


Das Streben nach höheren 
Leistungen ist für die Kom- 
panie typisch. Im Wettbewerb 
kann sie auf ansehnliche Er- 
folge verweisen. Einmal 
errang sie den ersten Platz im 
Dienstbereich Leipzig, dann 
wurde sie zweitbeste Ponton- 
kompanie der NVA, Zu Ehren 
unserer Republik wollen die 
Genossen erneut „Beste 
Kompanie“ werden. Siegfried 
Edelmann, Profilwalzer aus 
dem Edelstahlwerk „8. Mai“ in 
Freital, will dazu ein zweites 
Bestenabzeichen und das 
Klassifikationsabzeichen 
Stufe III erwerben. 
Mindestens „Gut“ lautet das 
Ziel bei dieser Übung. Pionier 
Edelmann, Kandidat der 





Kraftfahrer Siegfried Edelmann. Auf 
seinem KrAZ will er bis zum 7. Ok- 
tober das Klassifikationsabrelchen 
Stufe Ill erwerben. 


Langsam rolit das Fahrzeug zurück 
ans Ufer. Der Ponton kippt ab, 
klatscht ins Wasser (Bild links). 









Pontoniere brauchen starke Fäuste. Wenn die Strömung einen bereits fertigen Teil 
der Brücke vom Ufer wegreißt, müssen sie kräftig zupacken können. 


Die starke Strömung erschwert die Arbeit auf dem Ponton. Schon mancher ging 
unfreiwillig baden. Die Genossen tragen deshalb Schwimmwesten und Gummistiefel. 


SED und stellvertretender 
FDJ-Sekretär, hat das selbst 
mit beschlossen. Es wird nicht 
leicht sein bei den harten 


" Bedingungen des Spätwinters 


und den schwierigen Ufer- 
verhältnissen. Aber die 
Kompanie knackte schon 
manche harte Nuß. Sie besitzt 
viele gute Spezialisten, 
Schrittmacher, die den Ton 
angeben. 

Einer von ihnen ist Unterfeld- 
webel Wolf-Dietrich Schubert, 
wie Edelmann Profilwalzer 
aus dem „8. Mai" Beide waren 
überrascht, als sie sich in der 
Einheit, sogar im gleichen Zug 
wieder begegneten. Schubert 
ist vier Jahre jünger. Als er 
Lehrling war, brachte ihm 
Edelmann als Lehrfach- 
arbeiter an der Walzstraße 
erste Handgriffe bei. Jetzt ist 
er Edelmanns Vorgesetzter. > 





Siegfrieds Skepsis, wie sie 
sich wohl verstehen würden, 
legte sich gleich nach ihrem 
ersten Gespräch. Im Dienst 
wie es verlangt wird, sonst 
Kollegen wie im Werk, nicht 
anders. So halten sie es seit- 
dem. Und mehr noch: Auf 
dem Wasserplatz ist Schubert 
jetzt Edelmanns Lehrmeister, 
ein wahres As auf dem 
Ponton. Seine Gruppe ist stets 
zuerst fertig, schnell und mit 
guter Qualität. 

Ob es heute auch so gut 
klappen wird? 

Nach dem Mittagessen kommt 
das Signal zum Aufbruch. 
Pontoniere vor! 

Der Weg ist aufgeweicht von 
den Fahrzeugen der mot. 
Schützen, die kurz zuvor 
kämpfend den Fluß über- 
wanden. Doch für die tonnen- 
schweren KrAZ, riesigen 
Schildkröten ähnlich, ist der 
Modder kein Hindernis. 

Gleich hinter der Dammkrone 
kommt eine scharfe Rechts- 
kurve. Die Kolonne muß 
einem morastigen Wasserloch 
ausweichen. Der Weg ist ge- 
rade so breit wie die Fahr- 
zeuge, glitschig und nach dem 
Wasserloch zu etwas geneigt. 
„Elender Anfahrtsweg!“ flucht 
Siegfried Edelmann, der sich 
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Unterfeldwebel 
Dietrich Schubert empfängt von 
Generalleutnant Ernst die Verdienst- 
medaille der NVA in Bronze. 


Ponton-As Wolt- 


weit rechts an den Damm hält. 
„Macht nichts! Durch!“ ant- 
wortet Anton Unger, der 
neben ihm sitzt. 

Plötzlich bremst Genosse Blei, 
der vor ihnen fährt. Auch 
Edelmann tritt das Brems- 
pedal. Blei’s linkes Vorderrad 
ist in das Wasserloch ab- 
gerutscht und greift nicht 
mehr. 

Minuten vergehen. Die 
Kolonne reißt ab. Ein Berge- 
panzer, für solche Fälle 
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bereitgestellt, zieht Blei 
heraus. Vorsichtig, auch wenn 
sich das Fahrzeug nun noch 
mehr neigt, umfährt Edelmann 
das tückische Wasserloch. 
Schweißtropfen treten auf 
seine Stirn. 

Der Uferstreifen ist schmal. 
Edelmann kann gerade noch 
nach rechts einschlagen, um 
dann rückwärts ans Ufer 
fahren zu können. Er steigt 
aus. Zusammen mit Anton 
Unger und Robert Gnad, 
ihrem 2. Pontonier, bereitet 

er den Ponton zum Abwurf 
vor. Sie nehmen die Brech- 
stangen heraus, befestigen das 
Halteseil, mit dem der Ponton, 
wenn er im Wasser liegt, vom 
Fahrzeug festgehalten wird. 
Zuletzt lösen sie die Sperr- 
klinken, die den auf Rollen 
lagernden Ponton auf dem 
Fahrzeug festhalten. 

Von Anton Unger eingewiesen, 
stößt Siegfried Edelmann, 
langsam fahrend und die 
Handbremse angezogen, vor- 
sichtig zurück. Stop! Anton, 
Unger reißt die erhobene 
Rechte herunter. Das Fahr- 
zeug steht. Der Ponton be- 
ginnt zu rollen, kippt nach 
hinten ab, klatscht ins Wasser 
und klappt seine vier Teile 
auseinander. Wasser spritzt 











$ Die Ufer sind verbunden. Pausenlos rollen nun Einheiten über die Brücke, den këmpienden Truppen noch, 
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hoch. Die starke Strömung, 

2,3 m/sek Geschwindigkeit 
ergab die Aufklärung, reißt 
ihn sofort mit. Siegfried steigt 
aus und zieht ihn am Seil 
näher ans Ufer. Mit Brech- 
stangen bewaffnet, springen 
Anton und Robert auf das 
Gefährt. Sie verriegeln die 
Boden- und Decksverschlüsse, 
mit denen die vier Hohl- 
körper starr miteinander ver- 
bunden werden. 

„Sind Sie fertig?“ fragt 
Unterfeldwebel Schubert, der 
„Kapitän“ der Fähre, über das 











Die Spillseile werden eingehöngt, um 
die Pontons nach demAbriB der Brück 
wieder auf den LKW zu ziehen. 


Wasser. Jede Minute ist kost- 
bar. Rasch staken Unger und 
Gnad ihren Ponton heran. 
Sorgfältig, damit die Ver- 
schlüsse genau nebeneinander 
liegen. Sie verriegeln die 
Pontons. Ihre Fähre ist zuerst 
fertig. Zwar dauerte es dies- 
mal länger als gewöhnlich, 
doch ihre Zeit liegt noch immer 
unter der Norm. 

Nun nimmt die Brücke Gestalt 
an. Teil um Teil wird 
zusammengefügt. Bugsier- 
boote stehen bereit, um die 
Brücke einzuschwimmen. 


Siegfried Edelmann steigt in 
seinen KrAZ, um ihn zum 
Abstellplatz zu fahren, Jetzt 
erst spürt er, wie eisig eigent- 
lich.der Wind pfeift hier am 
Ufer. Bei der Arbeit gab er 
darauf keine Obacht. 

Zwanzig Minuten vor dem 
befohlenen Zeitpunkt ist die 
Brücke fertig, Trotz schwie- 
riger Uferverhältnisse, trotz 
Hochwassers und starker 
Strömung, trotz Frostes und 
eisigen Windes. Sie hat ein 
gutes Profil. Das anerkennen 


- nicht nur die Genossen der 


Artillerie, Panzer und Pak, 
die Uber sie rollen, sondern 
auch Generalleutnant Ernst, 
der an Ort und Stelle die 
besten Pontoniere auszeichnet. 
Unter ihnen befindet sich auch 
Unterfeldwebel Schubert, 
Profilwalzer und Ponton-As, 
Freund und Genosse von 
Siegfried Edelmann. Ihre 
Brücke, die Leistung ihrer 
Kompanie, trigt jenes Profil, 
das unserer DDR wiirdig ist. 





EBERHARD PANITZ 
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UNDDIEKLEINE Reise 


DIE EILIGEN JAHRE 1949 BIS 1969 


Da saßen wir im Klassenzimmer, der Deutsch- 
lehrer Vogt verlas den Text der neuen 
Nationalhymne, und es war der Geburtstag 
unserer Deutschen Demokratischen Republik: 
„Auferstanden aus Ruinen und der Zukunft 
zugewandt..." 

Wenn ich mich heute frage, was ich mir damals 
unter dieser Zukunft vorgestellt habe, so fällt 
die Antwort gar nicht leicht. Das Abitur stand 
vor der Tür, in Chemie und Biologie mußte 

ich mich anstrengen, wenn ich es schaffen 
wollte. Ich schwärmte für die Gedichte Brechts 
und bereitete mit einigen Schulfreunden einen 
Literaturabend vor: Horst zeichnete ein 
Transparent für die Bühne mit einer faust- 
schwingenden Proletariergestalt, Annelies 
rezitierte mit rauher Stimme: „Auf der Erde 
voller kaltem Wind", und der Lateinlehrer, 

Dr. Hähnchen. saß am Klavier und hämmerte 
Rolf, dem Gesangsolisten und heutigen 
Biologiedoktor. die schwierigen Partien der 
„Mutter Courage"-Songs ein, während er 
lächelnd mit seiner Kunst kapitulierte, wenn 
wir alle beim „Einheitsfrontlied* wie wild 
losbrüllten: „Drum links, zwei, drei! Wo dein 
Platz, Genosse, ist!” 

Wir waren damals keine Genossen, sondern 
gerade erst FDJ-Mitglieder geworden, und 
„unser Platz“ und die neue DDR, das war für 
uns nicht sofort ein und dasselbe. Drei aus 
meiner Schulklasse verließen nach dem Abitur 
diese Republik, andere stürzten sichin die 
Wissenschaft und wollten „ihren Platz“ auf 
neutralen akademischen Inseln finden. Aber 

bei den alljährlichen Klassentreffen im 
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Dresdner Hansahotel verrieten die Berichte 
von Forschungsaufträgen, Dissertationsthemen, 
Produktionsaufgaben und Berufslaufbahnen, 
daß es sich hierzulande nicht auf solchen Inseln 
leben läßt. Die Chemiker, Techniker, 
Ökonomen, Mathematiker, Psychologen, 
Lehrer und Biologen sind in diese Republik 
hineingewachsen und haben sie und sich Stück 
um Stück vorangebracht. Alle diese Lebens- 
läufe gehören zur Bilanz der zwanzigjährigen 
Republik, wohl auch die Rechenschaft, die 
jeder sich selbst zu geben hat: ein Schriftsteller 
zum Beispiel, heute siebenunddreißig Jahre 

alt, Reserveoffizier, Vater einer achtjährigen 
Tochter. Taucher, leidenschaftlicher Schach- 
spieler, Mitglied der Sozialistischen Einheits- 
partei Deutschlands. 

Im Februar 1954 schrieb ich in das Antrags- 
formular für die Parteimitgliedschaft: „Daß ich 
als Arbeiterkind studieren konnte, verdanke 

ich der Arbeiterpartei, deshalb will ich in ihren 
Reihen arbeiten.“ Ein Schreibtisch im Jugend- 
buchverlag Neues Leben war mein erster 
Arbeitsplatz; ich redigierte die Übersetzungen 
klassischer Jugendbücher: Die Kinder des 
Kapitäns Grant“, „Onkel Toms Hütte“ und 
andere, siedelte aber bald zum Lektorat für 
Gegenwartsbücher über, weil es mich viel mehr 
interessierte. Eines Tages sagte der Verlags- 
leiter: „Wir brauchen ein Buch über die 
Widerstandskämpferin Käte Niederkirchner. 
Schafft mir einen Autor herbei, der es 

schreibt!“ Ich sagte tollkühn: „Ich möchte es 
selber versuchen.“ Es hatte mich elektrisiert, 
was diese junge Kommunistin gewagt hatte: 
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„In Havanna, Santiago, Trinidad, Santa Cruz und in der Sierra Maestra traf ich (Stehend im Vordergrund: Eberhard 


Ponitz) viele junge Revolutionäre . . ." 


der Fallschirmsprung hinter der faschistischen 
Front im Jahre 1944 und ihre Standhaftigkeit 
bis zur letzten Stunde. — Jeden Tag ging ich 
fortan in den Verlag, und abends, am Wochen- 
ende und im Urlaub schrieb ich an meinem 
ersten Buch. Das war für mich ein zweites 
Studium. Ich erfuhr von der Schwester Kätes, 
der Genossin Mia Dienstbach, die mir oft bis in 
die Nacht hinein von den harten, opferreichen 
Kämpfen deutscher Kommunisten erzählte, 
weit mehr, als ich bisher aus Bergen von 
Büchern über die jüngste Vergangenheit 
entnommen hatte. Das Buch „Käte“ wurde von 
vielen jungen Menschen gelesen, viele Jugend- 
brigaden, FDJ-Gruppen und Betriebe gaben 
sich den Namen „Käte Niederkirchner“, und 

ich fuhr in Städte und Dörfer und sollte mehr 
von dieser Kommunistin erzählen, die den 
Traum von einem deutschen Arbeiter-und- 
Bauern-Staat, der nun Wirklichkeit geworden 
war, mit ihrem Leben besiegelt hatte. 
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Im Jahre 1955 meldete ich mich freiwillig zur 
damaligen Kasernierten Volkspolizei. Es 
begann mit einem Unteroffizierslehrgang in 
Nochten: Frühsport. SchieBausbildung, Polit- 
unterricht, Taktik — und im heiBesten Sommer 
Gepäckmärsche über den sandigen Ubungs- 
platz. Ich notierte fleiBig, was ich sah und 
erlebte. schrieb eine Geschichte für unsere 
Zeitung, die noch „Der Kämpfer“ hieß. Danach 
sagte man mir: „Du nützt uns am meisten, 
wenn du Bücher für Soldaten machst.“ Wieder 
landete ich als Redakteur an einem Schreib- 
tisch, wieder arbeitete ich abendsan 
Erzählungen und schließlich an dem Roman 
„Die Feuer sinken“. worin ich von einem 
dreizehnjährigen Jungen erzählte, der wie ich 
das Jahr 1945 in Dresden erlebt hatte, den 
Bombenangriff, das grausige Spiel, das mit uns 
getrieben wurde, als uns HJ-Führer zur Jagd 
auf entflohene Häftlinge und Gefangene 
schickten. — Die Arbeit als Redakteur und 








Bücherschreiber ließ sich kaum noch verein- 
baren, meine Armeezeit war abgelaufen, ich 
schied als Reserveofflzier aus und habe seitdem 
einen großen Schreibtisch in der eigenen 
Wohnung stehen. Dort sind indessen zehn 
Bücher geschrieben worden. 

Aber ein Schriftsteller muß hin und wieder 
diesen Platz verlassen und sich umschauen. Er 
hat mitzuleben, mitzudenken und mitzutun wie 
jeder andere, ja, er wird in die ereignisreiche 
Zeit hineingerissen und zum Mitgestalter 
dieses Landes. Bei tausend Gelegenheiten, in 
der Parteiarbeit, bei Entdeckungsreisen, um 
eine Reportage zu schreiben, bei Diskussionen 
mit Lesern, in Fabriken und Genossen- 
schaften, wohin immer wieder der Weg eines 
Schriftstellers führt, überall trifft er auf so viel 
Ungeahntes, daß die Geduld gar nicht aus- 
reicht, um all das zu Papier zu bringen, wenn 

er sich wieder an seinen Schreibtisch setzt. 
Und da waren Reisen nach Moskau, Kiew, 
Dubna, Prag, Warschau, Sofla, Bukarest, in die 
Mongolische Volksrepublik und im Sommer 
1961 nach Kuba. Dort hatte eine kleine 
Rebellenarmee zwei Jahre zuvor den korrupten 
Söldnern Batistas und der nordamerikanischen 
Vorherrschaft den Kehraus gemacht. In 
Havanna, Santiago, Trinidad, Santa Cruz und 
in der Sierra Maestra — auf einer drei- 
monatigen Kreuz- und Querfahrt — traf ich 
viele junge Revolutionäre, die den Befreiungs- 
kampf geführt, die Landreform begonnen und 
mit der Ausrottung aller sozialen Ungerechtig- 
keiten und der wirtschaftlichen Rückständig- 
keit begonnen hatten. Ich traf den zwölfjährigen 
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Capitain Hilario, die Teilnehmerin des 

Sturmes auf das Moncado-Fort Haydé Santa- 
maria, Aleta aus einer Frauenkompanie, 
Commandante Raul Castro, Angehörige der 
Jugendorganisation auf einem fünfwöchigen 
Marsch durch das Gebirge, Schriftsteller, welt- 
berühmte Ballettänzerinnen bei der 
militärischen Ausbildung. Über einige von 
ihnen schrieb ich in meinem Buch „Christobal 
und die Insel“. In den „Kuba-Skizzen“ notierte 
ich: ,,,50 Minuten bis Miami (USA)‘ — so steht 
es auf den verblichenen Plakaten der Pan 
American Airway. Fünfzig Minuten braucht 

ein USA-Bomber bis Havanna. Fünfzig 
Minuten entfernt ist die Drohung, der Tod. 
Aber auf dem Malecon, der Prachtstraße am 
Golf von Mexico, gleiten die Autos, werfen die 
Angler ihre Leinen und lehnen sich die 
Liebespaare an die steinerne Brüstung. Ruhig, 
friedlich ist das Bild, unbeirrt geht das freie 
Kuba seinen Weg. Tag und Nacht ziehen die 
Posten auf und halten den drohenden Horizont 
im Auge.“ 

Die Reisen in ferne Länder schärfen den Blick 
für die eigene Heimat, auch für unseren 
drohenden Horizont: die revanchistische 
Bundesrepublik jenseits der Westgrenze. Ich 
fuhr einen Monat durch Süddeutschland, 
versuchte hinter die Fassaden des Grundig- 
Konzerns, der Pressehäuser, Kaufhallen, Rat- 
häuser, Schulen, Theater, Gerichtsgebäude und 
immer wieder hinter die Stirn der Bundes- 
bürger zu blicken, denen ich in Nürnberg, 
Bamberg, Würzburg, München, Fürth, Fulda 
und München begegnet bin. Der letzte Satz 
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meiner Reportage ,,Die kleine Reise“, die 1965 
erschien, lautete: „Und hinter dem Streifen 
Niemandsland steht ein junger Volksarmist, 
der nicht ahnen kann, wie weit so eine kleine 
Reise bis zu ihm ist.“ 

Ich hatte diesen Satz kaum niedergeschrieben, 
da klingelte das Telefon; ich sollte wieder 

auf Reportagefahrt gehen, diesmal nach 
Schwedt an der Oder, dorthin, wo eine Chemie- 
stadt emporgewachsen war und kräftig der 
Puls unserer Republik schlug. Das wurde 
meine abenteuerlichste und größte Reise, 
obwohl es nur eine Autostunde war, die 

meinen Schreibtisch von dem riesigen Bauplatz 
zwischen Sand und Kiefern trennte. Die Erdöl- 
raffinerie arbeitet längst auf vollen Touren; 
nun wurde eine Stickstoffdüngemittelfabrik 
gebaut. „Darüber willst du ein Buch 
schreiben?“ fragten einige Ästheten und ich 
begann selbst etwas zögernd mein neues Ziel 
zu umschreiben: „Fabriken werden überall in 
der Welt gebaut, in jedem Jahr Hunderte und 
Tausende. Zu Zeiten des großen Zola war ein 
Stahlwerk vielleicht eine Sensation, heute 

nicht mehr. Und eine Stickstoffdiingemittel- 
fabrik? Die Sonne scheint, der Regen fallt, und 
Jahr fiir Jahr wird Diinger auf die Felder 
gestreut, das ist schon ein Naturgesetz.“ 

Doch Sonne hin, Regen her — es galt neue 
Gesetze zu entdecken! Es war der „Siebente 
Sommer“ Schwedts, den ich das Glück zu 
erleben und zu beschreiben hatte: Tausende 
Bauarbeiter, Techniker, Monteure, Ingenieure 
und Handwerker bei einer allesfordernden 
Aufgabe, kürzeste Termine, wissenschaftliche 





Vorbereitungen eines riesigen Bauplanes, 
Netzwerk-Technologie, immer wieder hitzige 
Diskussionen und Taten, die einem den Atem 
verschlugen. „Einige Tausend sind es, und nur 
einige Dutzend Gesichter sah man sich genau 
an, wenn man sich erklären ließ, was sie da in 
sieben Sommern und Wintern aufgebaut 
hatten.“ Sich erklären lassen, zuhören, fragen, 
irgendwo mit anpacken, Schwierigkeiten sehen 
und sie mit überwinden helfen — so rasten die 
eiligen Tage, Wochen und Monate dahin. 

„Auf Wiedersehen!“ riefen mir schließlich die 
Freunde und Genossen zu, als ich schwindlig 
von den Eindrücken im November 1966 

Schwedt verließ, um an den Schreibtisch zurück- 
zukehren. Vermochten Worte, ein paar Fotos 
und die rasch geforderten Buchseiten wieder- 
zugeben, was da auf mich eingestürmt war? 
Käte Niederkirchner, über die ich mein erstes 
Buch geschrieben hatte, schickte aus ihrer 
Ravensbrücker Todeszelle einen Zettel mit dem 
erschütternden Aufschrei: „Ich hätte doch so 
gern die neue Zeit erlebt!“ Wir leben in dieser 
neuen Zeit, wir gestalten sie mit, wir 
verteidigen sie und widmen ihr unsere Bücher, 
die von Hand zu Hand gehen und auch jenseits 
der Grenze ein wohlbeachtetes Zeugnis 

unserer zwanzigjährigen Deutschen Demo- 
kratischen Republik sind. Die kleinen und 
großen Reisen, von denen ein Schriftsteller 
hierzulande zu berichten hat, führen ihn immer 
wieder zu den erregendsten Abenteuern 
unserer Zeit, zu den unauslöschlichen Taten 
und Gedanken von Millionen beim Aufbau 
einer sozialistischen Welt. 








Unsere Zeitschrift ist nicht mehr gar so jung. 
Bildlich gesprochen erreichte sie bereits das 
Erwachsenenalter: Sie feierte unlängst ihren 
20, Geburtstag. 

Ihre Personalien lauten: Zentrale Illustrierte 
der Ungarischen Volksarmee. Erscheint einmal 
in der Woche in einem Umfang von 16 Seiten, 
Format A3, Zweifarben-Rotationstiefdruck. Sie 
wird im ganzen Land vertrieben und ist seit 
1966 an jedem Zeitungskiosk zu haben. 
„Néphadsereg“ ist eine Militärzeitschrift, deren 
wichtigste Quelle das Leben in der Armee ist; 
und ihre Mitarbeiter sind in der überwiegen- 
den Zahl Berufsoffiziere, Militärjournalisten. 
Unsere Zeitschrift hilft den Kommandeuren, 
den Partei- und Jugendorganisationen in der 
Armee bei ihrer Arbeit, bei der Erziehung zum 
Patriotismus und Internationalismus. Sie zeigt, 
wie sich die Soldaten entwickeln, welche An- 
strengungen sie unternehmen, um gute Ergeb- 
nisse zu erreichen, und sie berichtet schließlich 
auch über ihre Freuden und Sorgen. 

Unser Blatt bringt jede Woche militärpolitische 
Beiträge; dabei erfährt die Militärpolitik der 
Sowjetunion und der sozialistischen Länder 
eine besondere Berücksichtigung, 

Ständige Themen sind natürlich auch die mili- 
tärische Kraft, der Zusammenhalt und die Tä- 
tigkeit der befreundeten Armeen. In enger Zu- 
sammenarbeit mit unseren Bruderzeitschriften 
veröffentlichten wir 1968 insgesamt 24 Artikel, 
Reportagen und sonstige Beiträge aus dem Le- 
ben unserer Freunde; das heißt, daß wir durch- 
schnittlich in jeder zweiten Ausgabe einen sol- 
chen Beitrag hatten. Einen bedeutenden Platz 
nahm dabei unsere Reportageserie über die 
Deutsche Demokratische Republik und über 
die Nationale Volksarmee ein, 

Die innenpolitische Abteilung unserer Zeit- 
schrift wiederum trägt u.a durch die Schilde- 
rung des Lebens unserer Armee in Wort und 
Bild‘ zur Information verschiedener Bevölke- 
rungsschichten und Altersgruppen — vom Ju- 
gendlichen bis zum Reservisten — bei. Einen 
interessanten Beitrag leistete die Abteilung 
Innenpolitik anläßlich des 50. Jahrestages der 
Ungarischen Räterepublik. Sie veröffentlichte 
ein Foto der Fahne der ehemaligen 31. Roten 
Brigade (diese Fahne befindet sich heute im 


zu Gast in der 


„ARMEE-RUNDSCHAU" 


Armeemuseum) und rief alle Veteranen, die vor 
50 Jahren unter dieser Fahne gekämpft und die 
Räterepublik verteidigt hatten, auf, sich zu 
melden. Unsere Aktion wurde von Erfolg ge- 
krönt: Wir konnten bislang schon zehn Vete- 
ranen ausfindig machen und über ihren Lebens- 
weg berichten. 

Im vergangenen Jahr veranstalteten wir auch 
eine breit angelegte Diskussion über moderne 
Leitungsprobleme sowie über Forschungsauf- 
gaben der Soziologen in der Armee. 
Regelmäßig publiziert die „Néphadsereg“ kul- 
turpolitische Beiträge, Gedichte, Erzählungen 
und Fortsetzungsromane aus dem Leben der 
Soldaten; und schließlich enthält unsere Zeit- 
schrift Anekdoten sowie Witze, Sportberichte, 
Rätsel und anderen Unterhaltungsstoff. Natür- 
lich fehlen auch die Leserzuschriften nicht. 
Wir sind bestrebt, das Niveau der „Nephadse- 
reg" weiterhin zu heben, ihren Inhalt zu berei- 
chern und ihre Wirksamkeit zu verstärken. Wir 
möchten unseren Kontakt zu den Lesern noch 
enger gestalten und ihre reichen Erfahrungen 
in unserem Blatt zum Allgemeingut werden 
lassen. Denn für sie, für unsere Leser, ist ja die 
Zeitschrift da. 





Oberstleutnant Ferenc Hegedüs, 
Chefredakteur 
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Oberstleutnant Istvan Bertalan: 


NEUIGKEITEN 


Ein neues 
Ausbildungssystem 


Im Herbst 1965 begannenin 
der Ungarischen Volksarmee 
Versuche zur Modernisierung 
des Ausbildungssystems. 

Zwei Jahre später wurde 

dann im Ergebnis dieser Ver- 
suche ein neues System bei 
den Landstreitkräften obli- 
Eatorisch eingeführt. Jetzt teilt 
man die zweijährige Dienstzeit 
nicht mehr in zwei einjährige, 
sondern in drei achtmonatige 
Etappen. Im Unterricht und 

in der Erziehung wurden 
zahlreiche veraltete Methoden 
und verknöcherte Auf- 
fassungen beseitigt. Die zur 


aus der Ungarischen 
Volksarmee 


Verfügung stehende Zeit wird 
besser ausgenutzt, die Übungen 
werden wirksamer gestaltet, 
die Aktivität der Soldaten ist 
gewachsen. Es wird angestrebt, 
daß die Soldaten eine viel- 
seitigere und gründlichere 
Ausbildung erhalten als früher 
und daß ihre Qualiflzierung 
den Anforderungen des 
modernen Gefechtes noch 
besser entspricht. 


Bomben, Minen, 
Feuerwerker 


Unlängst wurden in Ungarn, 
wie schon mehrmals, Kinder 
getötet — durch verschiedene 
aus dem zweiten Weltkrieg 


Eisgang auf der Donau. Pioniere helfen im Frühjahr, diesen lebenswichtigen 
Verbindungsweg schnell wieder schiffbar zu machen. 








Maoschinenpistole ungarischer Pro- 
duktion mit Infrorot-Zielgerdt. 


zurückgebliebene Spreng- 
xörper. Und dabei arbeiten 
doch unsere Feuerwerker seit 
rund einem Vierteljahr- 
hundert, um diese Gefahr zu 
bannen. Sie scheuen keine 
Gefahr und machen Granaten, 
Bomben und Minen zu 
Tausenden unschädlich. Von 
1946 bis 1968 haben sie rund 
500 000 Panzerminen und 
nahezu 300 000 Infanterieminen 
vernichtet. Darüber hinaus 
entschärften sie 117500 Flieger- 
bomben, Artilleriegeschosse 
und andere Sprengkörper. 

Auf dem Territorium Ungarns 
gibt es heute noch ein Gebiet 
von 1200 Hektar, das von 
Munition und Minen befreit 
werden muß. Etwa 80 Prozent 
dieses Gebietes sind Wälder. 
Die Suche nach den zahl- 
reichen gefährlichen Spreng- 
körpern aus dem zweiten 
Weltkrieg und deren Ver- 
nichtung forderte leider 
ziemlich viele Menschenopfer. 
Seit der Befreiung Ungarns 
fanden Feuerwerker etwa in 
der Stärke eines Bataillons 
während der Erfüllung ihrer 
Pflicht den Tod; viele von 
ihnen wurden schwer verletzt 
und blieben Invaliden. 


Wachdienst 

mit einem „Dupla“ 

Der Kommandeur einer 
motorisierten Schützeneinheit 


machte sich seit Jahren Sorgen, 
weil hin und wieder sogar 


hervorragende und diszipli- 
nierte Soldaten wahrend des 
Wachdienstes versagten und 
einschliefen. So begannen die 
Parteiarbeiter der Einheit vor 
einigen Monaten mit ent- 
sprechenden Untersuchungen. 
Sie stellten fest, daß etwa 

90 Prozent der Wachvergehen 
zwischen 23.00 Uhr und 

05.00 Uhr registriert wurden. 
wobei die Zeitspanne zwischen 
01.00 und 03.00 Uhr als be- 
sonders „gefährlich“ bezeichnet 
werden kann. Innerhalb 
dieser zwei Stunden ermüden 
die Soldaten am häufigsten 
und neigen am meisten dazu 
einzuschlafen — sogar im 
Stehen. Die Parteiarbeiter 
beschlossen, ein Experiment 
durchzuführen: Jeder Soldat, 
der in dieser Zeit zur Wach- 
ablösung vorgesehen war, 
erhielt einen doppelten 
Mokka, einen „Dupla“. 
Seitdem man in jener Kaserne 
diese doch wesentlich von den 
üblichen Gepflogenheiten 
abweichende Maßnahme 
getroffen hat, gibt es keinen 
Schläfer mehr während des 
Wachdienstes, .und alles läuft 
reibungslos ab. 


Eine interessante 
Statistik 


Laut statistischen Angaben 
nahmen 1953 noch 2989 und 
1954 2703 Analphabeten den 
Dienst in der Armee auf. 

1958 verringerte sich die Zahl 
der Analphabeten auf 38, und 
1968 Konnten alle Soldaten 
beim Eintritt in die Armee 
lesen und schreiben. 1968 
ergab sich im Hinblick auf die 
Schulbildung folgendes Bild: 


4,4% mit weniger 
als 8 Klassen; 
66,4% mit Abschluß 
von 8 Klassen; 


9.4% mit mehr als 8 Klassen, 
aber ohne Abitur; 


19,8% mit Abitur. 





Gefechtsexerzieren mit Kanonieren der Truppenflak. Durch ständiges Training 
erworbenes hohes Reaktionsvermögen ist eine wesentliche Voraussetzung, um in 
raschem Wechsel Luft- und Erdziele erfolgreich bekämpfen zu können. 


Nimm Plast statt Holz 


In der Herstellung von 
MPi-Kolben ist auch in 
Ungarn die Alleinherrschaft 
des Holzes endgültig ge- 
brochen worden. Die 
Maschinenpistole TypAKM-63 
vom Kalaschnikow-System 
wird in den ungarischen 
Betrieben ausschließlich mit 
Kunststoff-Kolben und Griff- 
stücken hergestellt. 

Das Gewicht des aus Poly- 
propylen durch ein Spritz- 
verfahren hergestellten MPi- 
Kolbens beträgt lediglich 

17,5 Prozent des Gewichtes 
eines traditionellen, aus Hart- 
holz gefertigten Kolbens, und 
die Herstellungskosten 
machen lediglich 14,5 Prozent 
des alten Preises aus. 

Der Kolben und das Griff- 
stück aus Polypropylen ent- 
sprechen in jeder Hinsicht den 
gefechtstechnischen An- 
forderungen. Sie weisen keine 
Sprünge und Brüche auf, 
überstehen Kälte und Wärme 
gleichermaßen gut und ver- 
ringern den Rückstoß beim 
Schießen im Vergleich zum 
Holzkolben um 20%. 


Peter Berkes: 


TRADITIONEN 


Unser Volk führte im Ver- 
lauf seiner Geschichte häufig 
Kämpfe auf Leben und Tod 
gegen fremde Eroberer sowie 
gegen die eigenen Herren und 
Ausbeuter. Im Kampf gegen 
die Türken erwarb sich im 
15. Jahrhundert beispielsweise 
der Volksheld Janos Hunyadi 
groBen Ruhm, der an derSpitze 
eines aus einfachen Söhnen 
des Volkes bestehenden Hee- 
res die türkischen Okkupanten 
bei Belgrad (Nädorfehervär) 
vernichtend schlug. 

1514 führte György Dözsa, 
einer der hervorragendsten 
revolutionären Heerführer des 
ungarischen Volkes, sein mit 
Sensen, Spitzhacken und Mist- 
gabeln bewaffnetes Bauern- 
heer gegen die feudalen Un- 
terdrücker. Der Übermacht der 
Herren gelang es zwar, den 


Aufstand blutig niederzu- 
schlagen und Dözsa als 
»Bauernkénig" auf einem 


glühenden Thron zu verbren- 
nen, doch seine heldenmütige 
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Gestalt lebt weiter im Herzen 
unseres Volkes und unserer 
Soldaten. 

Nach dem Bauernkrieg Dözsas 
muBte das ungarische Volk er- 
neut gegen die türkischen Ok- 
kupanten kämpfen. Unsterb- 
lichen Ruhm erwarben sich in 
diesen Kampfen besonders die 
Verteidiger der Burg Eger, die 
unter Führung ihres Kapitäns 
Istvan Dobö der gewaltigen 
Übermacht des Gegners er- 
folgreich Widerstand leisteten. 
(Geza Gärdonyi errichtete 
ihnen in seinem auch in der 
DDR erschienen Roman „Die 
Sterne von Erlau“ ein würdi- 
ges Denkmal. Der gleich- 
namige Breitwand-Farbfilm 
wird bald auch bei uns an- 
laufen ~ d. Red.) 

In der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts begann jene 
Epoche, die man in der Ge- 
schichte als Epoche der Kuru- 
zen bezeichnet. Der Freiheits- 
kampf, der von 1703 bis 1711 
dauerte, stand unter der Füh- 
rung des legendären Ferenc 
Rákóczi Il. Er und seine Kuru- 
zen (aufständische Bauern) 
wollten Ungarn von der Herr- 
schaft der Habsburger befreien, 
aber auch sie mußten schlieB- 
lich der Übermacht weichen. 
1848 loderten die Flammen der 
Revolution erneut zum Himmel 
empor. Die Führer der Revo- 
lution und des Freiheitskam- 
pfes gegen Habsburg 1848/49, 
Staatsoberhaupt Lajos Kos- 
suth, der Dichter Sändor Pe- 
töfi, der Heerführer Jözsef Bem 
sowie die selbstaufopfernd 
kämpfenden Honveds gelten 
für unser Volk und für unsere 
Soldaten als nachahmenswerte 
Vorbilder für Patriotismus und 
Freiheitsliebe. 

Unter den heldenhaften Vor- 
fahren stehen uns die bewaff- 
neten Verteidiger der ruhmrei- 
chen Räterepublik 1919, des 
zweiten proletarischen Staates 
der Welt, am nächsten. Waren 
sie doch bereits Soldaten einer 
von den Kommunisten geführ- 
ten proletarischen Revolution. 
Sie kämpften mutig weiter ge- 
gen den weißen Terror Hor- 
thys. Als schließlich die Stunde 
der Freiheit geschlagen hatte, 
gaben die roten Soldaten von 
1919 die Fahne unmittelbar an 
die Kämpfer der entstehenden 
Volksarmee weiter. 
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Die Überraschung 


Am Kasernentor unterhält 
sich Muttchen Kovdts mit 
einem Diensthabenden. 
„Sagen Sie, mein Sohn, wo 
finde ich hier meinen Ferkó?“ 
„Werist dieser Ferkö, 
Muttchen?“ 

„Mein Sohn, der Hauptmann 
Ferkó Kováts.“ 

» Er ist nicht Hauptmann, 
Muttchen Kovats, sondern 
Hauptfeldwebel.“ 

„Na sowas. Man hat ihn schon 
wieder befördert!“ 


Ein kleines 
Mißverständnis 


Leutnant Kovdcs, Komman- 
deur eines Granatwerferzuges, 
übte mit seiner Truppe in 
gebirgigem Gelände, wie man 
die Feuerstellung des Feindes 
einnimmt. Während einer 
Pause tauchte unerwartet der 





„Diversant I" 


Bataillonskommandeur auf: 
„Womit beschäftigen Sie 
sich?" fragte er. 

Der Leutnant ließ seinen Blick 
in die Runde schweifen und 
sah erschrocken, daß seine 
Soldaten, auf Munitions- 
kästen hockend, den Berg- 
abhang hinunterrodelten. 
Doch da kam ihm ein retten- 
der Gedanke, und er sagte: 
„Genosse Major, ich melde, 
wir üben, wie man die Feuer- 
stellung des Feindes im 
bewaldeten Gebirge in Besitz 
nimmt, und in der Pause 
trainieren wir, wie man am 
schnellsten Munition heran- 
schaffen kann!“ 


Der Adjutant 


Ein General traf in der 
Kaserne zur Besichtigung ein. 
Er ging mit seiner Begleitung 
durch den Speisesaal, und 

dort herrschte gerade grofie 
Unordnung. Der Komman- 
deur der Einheit geriet in 
Zorn, Als er einen Ober- 
leutnant erblickte, fuhr er ihn 
energisch an: „Genosse Ober- 
leutnant! Wie können Sie es 
nur dulden, daß hier diese 
Unordnung herrscht?“ 

Doch der General legte dem 
Zornigen die Hand auf die 
Schulter und sagte zu ihm: 
„Lassen Sie ihn! Er kann 
wirklich nichts dafür — er ist 
mein Adjutant.“ 





Anachronismus? 


Gestapokommissar Krause hat den Bericht der 
Funktiberwachungs-Leitstelle I vor sich auf 
dem Tisch. Es ist im Februar 1942. Hitlers groB- 
mäulige Ankündigung, daß die Einnahme Mos- 
kaus unmittelbar bevorstünde, hat sich nicht 
bewahrheitet. Jeden Morgen stürzt sich Krause 
auf den „Völkischen Beobachter”, ob doch noch 
ein „Wunder“ geschehen ist, aber die entschei- 
dende Schlagzeile bleibt aus. Andererseits sagt 
er sich, daß er ja auch nicht vorwärts kommt 
mit dieser Kommunistengruppe, die sich im 
Berliner Raum seit Juni, seit Beginn des Ost- 
feldzuges betätigt. Verdrossen klappt er die 
Mappe mit den Berichten der Funküberwa- 
chungs-Leitstelle I zu. Wieder kein positiver 
Bescheid. Von verschiedenen Stellen aus wer- 
den nachts verschlüsselte Funksprüche abge- 
geben. Die Peilversuche ergaben eindeutig, daß 
es sich um drei illegale Funkstellen in Berlin 
handeln muß. Aber es fehlen exakt arbeitende 
Nahfeldpeiler, um den Sendeort genau zu be- 
stimmen. Krause flucht innerlich auf die Büro- 
kraten im Reichsluftfahrtministerium. Seit acht 
Monaten geht das nun schon, es ist wie verhext. 
Man hat von dort Nahfeldpeiler angefordert, 
aber keine bekommen. Der erste Bescheid aus 
der Wilhelmstraße besagte, daß alle verfüg- 
baren Geräte bei der eigenen Funkabwehrstelle 
im Einsatz sind. Vorigen Monat endlich haben 
sie zwei Nahfeldpeiler herausgerückt, aber die 
waren falsch justiert und dadurch unbrauch- 
bar. Ein Versehen. Die Herren bedauerten. 
schickten aber keinen Ersatz. Ein gewisser 
Oberleutnant Schulze-Boysen ist für diese 
Sache zuständig. Krause hat zuerst an Sabo- 
tage gedacht und sich die Personalunterlagen 
dieses Schulze-Boysen kommen lassen, aber der 
Mann scheint über jeden Verdacht erhaben. 
Alte Offiziersfamilie. Vater hoher Offizier im 
letzten Weltkrieg: Großonkel kein geringerer 
als der berühmte Admiral Tirpitz, der die kai- 
serliche Flotte befehligt hatte. 1933 hat es zwar 
einen kleinen linken Schönheitsfehler im Le- 
bensbild des jungen Mannes gegeben, aber dar- 
über ist Gras gewachsen. Wer ist als Student 
nicht mal Revoluzzer und gegen die Obrigkeit? 
So eine kleine Entgleisung ist entschuldbar. 

Aber trotzdem merkt sich Krause diesen Na- 
men. denn Schulze-Boysen ist nicht in der 
NSDAP! Und diese funkenden Reichsfeinde 
sitzen bestimmt nicht in Kontoren und Fabri- 
ken, sondern an Schreibtischen von Ministerien 
und höheren Verwaltungsstellen. Er erinnert 
sich daran, wie erstaunt er war, als er zum 
ersten Mal den Aktenordner mit den Tex- 
ten der entschlüsselten Funksprüche in die 
Hände bekam. Da war von der „Endlösung der 
Judenfrage“ die Rede, von Massenvernichtun- 
gen in Konzentrationslagern. Andere dechiff- 
rierte Texte meldeten genaue Zahlen über den 
Zustand der Luftwaffe, ihren Einsatz, ihre Be- 
waffnung, ihre Maschinen, ihre Standorte, die 
Ausbildung der Piloten. Dieser Schulze-Boysen 
ist doch im Luftfahrtministerium!? Aber das 
ist ja Unsinn. Weitere Funksprüche beschäfti- 
gen sich mit Versorgungsschwierigkeiten, mit 
der Ernährungslage. Auch hier gibt es genaue 





Von J. C. Schwarz 


Zahlen. Das hat nichts mit Schulze-Boysen zu 
tun. Wer weiß, vielleicht stecken die Juden 
dahinter. Da gibt es ja noch ein paar in Berlin, 


‘die sich hinter ihren arischen Ehegatten ver- 


stecken. Vor vierzehn Tagen hat er Anweisung 
gegeben, auch in dieser Richtung zu forschen, 
denn die übergeordneten Stellen sind der Mei- 
nung, daß nur Juden oder Kommunisten in 
Frage kommen, eine andere Opposition sei in 
Großdeutschland nicht vorhanden. Aber wo 
sind diese Untermenschen zu fassen? Er müßte 
überall selbst dabei sein und die Leute kontrol- 
lieren, ob seine Befehle auch bis ins einzelne 
durchgeführt werden. 


Die Besprechung im Reichspropaganda-Mini- 
sterium ist zu Ende. Die Herren in Zivil oder 
in den braunen und feldgrauen Uniformen er- 
heben sich, streben dem Ausgang des Saales 
zu. Drei Herren in Zivil bleiben auf dem Flur 
stehen und warten bis alle übrigen die Örtlich- 
keiten verlassen haben. „Mein lieber Dr. Tau- 
bert', ich freue mich, daß Ihre Vorbereitungen 
schon so weit gediehen sind.“ Oberregierungs- 
rat Groener klopft seinem Ministerialrat an- 
erkennend auf die Schulter. „Diese Ausstel- 
lung wird ein Propaganda-Knüller, davon bin 
ich überzeugt. Schon der Name ist Klasse. Das 
Sowjetparadies! Ha ha! Zwei sich ausschlie- 
Bende Begriffe vereinigt. Dr. Goebbels schien 
sehr zufrieden. Ist dieser Titel auf Ihrem Mist 
gewachsen?“ Ministerialrat Taubert verbeugt 
sich geschmeichelt: „Ein glücklicher Zufall 
wehte mir das zu“, sagt er bescheiden. „Nein, 
nein“, Oberregierungsrat Groener schüttelt 
heftig den Kopf, „Sie haben schon öfter solche 
guten Einfälle gehabt. Und ich sage Ihnen, 
gerade jetzt ist eine solche Entlarvung der rus- 
sischen Untermenschen in Wort und Bild nöti- 
ger denn je. Auch der Feind schläft nicht. Ich 
sage Ihnen, da gibt es hier mitten in Berlin und 
auch an der Front doch einige Schweine- 
hunde... aber was rede ich, Sie wissen ja Be- 
scheid. Aber kommen Sie doch noch einen 
Sprung in mein Büro. Ich möchte Ihnen gern 
einmal solche Schmutzschriften in Exemplo 
zeigen, die Hetzblätter, die z.B. den Abwehr- 





1 Dr. Taubert arbeitet heute im 29 
Auftrag des Bonner Kriegsmini- 
steriums an Problemen der psy- 
chologischen Kriegftihrung. 
Die Red. 


stellen an der Ostfront in die Finger geraten 
sind. Besonders für Sie, Kamerad Krause, 
dürfte das interessant sein.“ 

Eine Viertelstunde später blättern Ministerial- 
rat Dr. Taubert und Gestapokommissar Krause 
in Dokumenten und Schriftstücken, die das 
verbrecherische Naziregime geißeln und bloß- 
stellen. „Offene Briefe an die Ostfront“ heißt 
eine Artikelserie, in der sich anonyme Anti- 
faschisten an Offiziere und Soldaten wenden. 
In einem Brief, der einen leidenschaftlichen 
Appell an das menschliche Gewissen darstellt 
und an einen imaginären Polizeihauptmann 
gerichtet ist, wird unter anderem dargelegt, 
daß Gneisenau während der deutschen Frei- 
heitskriege gegen Napoleon den Deutschen 
empfahl, Partisaneneinheiten aufzustellen, um 
in dieser Form Napoleons Truppen zu be- 
kämpfen. Die Partisanen sollten der Begeg- 
nung mit großen Einheiten ausweichen, klei- 
nere Einheiten angreifen und möglichst 
vernichten. Partisanen sind also nicht „Unter- 
menschen“, sondern Träger des berechtigten 
Abwehrkampfes einer von fremden Eindring- 
lingen unterdrückten Nation. 

Diese „Offenen Briefe an die Ostfront“ sind 
hektografiert und zu Hunderten an die Front 
verschickt worden. 

Die Gruppe, die diese Briefe aussendet, scheint 
ein besonderes Interesse an den deutschen 
Freiheitskriegen zu haben. So gibt es einen 
Brief, der als historische Studie über Napoleon 
aufgemacht ist und Einzelheiten anführt, so 
daß der Leser eine Parallele zu Hitler ziehen 
kann und das klägliche Ende in den Weiten 
Rußlands, das der eine fand, mit dem kläg- 
lichen Ende vergleicht, das den anderen in der 
Sowjetunion erwartet. 

Gestapokommissar Krause registriert mit gro- 
Bem Unbehagen, daß diese „Offenen Briefe“ in 
einer brillanten und literarischen Sprache ge- 
schrieben und ihre Verfasser gebildete Leute 
sind. Aber wer sind die Verfasser dieser Briefe 
und ihre Helfer? 


Im Zimmer brennt nur eine verdunkelte Steh- 
lampe. Die Vorhänge sind zugezogen, die Roll- 
laden herabgelassen. Die kleine Gruppe junger 
Menschen, jüdischer Kommunisten, die sich 
hier illegal versammelt hat, lauscht atemlos 
und erregt den Worten des schlanken Mannes, 
der vor ihnen steht. Mit verhaltener Leiden- 
schaft sprudeln die Sätze aus ihm heraus. 
„Und ich sage Euch das im Namen der Parti- 
sanenehre, im Namen der jüdischen Genossen, 
die in den Wäldern Polens und der Ukraine 
kämpfen, daß das unser Weg ist, vielleicht der 
letzte, aber unser Weg, diese Ausstellung zu 
zerstören, die der Feind aus Lug und Trug zu- 
sammengestellt und vor dem Schloß im Lust- 
garten aufgebaut hat. Vor uns sind Tausende 
jüdische Mammis und. Tattis, Kinder und 
Greise in den schrecklichsten Tod gegangen, in 
Auschwitz und Treblinka, Bergen-Belsen und 
Maidanek, laßt uns rächen die Brüder, Genos- 
sen, wischen wir mit unserem Blut diesen 
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Schmutz einer Ausstellung fort, als Gruß an 
die jüdischen Partisanen im Osten. Schma 
Jisroel .. “t 

Herbert Baum und seine Gefährten ahnen 
nicht, daß unter den Mitgliedern der Gruppe 
ein Spitzel ist, der zwar nicht zum engeren 
Führungsring gehört, aber doch von den ge- 
planten Vorhaben Kenntnis erhält. 

Wenige Tage später erscheinen an Berliner 
Häuserwänden und Schaufensterscheiben in 
der Nähe des Lustgartens hunderte Klebezet- 
tel mit der dicken Hauptzeile: „Ständige Aus- 
stellung des Naziparadieses*. Und darunter 
steht kleingedruckt: „Krieg, Hunger, Lüge, 
Gestapo. Wie lange noch?“ Jeder Passant kennt 
die offiziellen Bekanntmachungsplakate mit 
der Aufschrift „Sowjetparadies“. Beim Anblick 
dieser anderen Klebezettel stutzen die Leute, 
schweigen und denken sich ihren Teil. Wütend 
beflehlt der zuständige Abteilungsleiter im 
Propagandaministerium den Polizeiverant- 
wortlichen zu sich. Der verweist auf die Ge- 
stapo, die dieses Objekt besonders abgesichert 
habe. Das stimmt, bezieht sich aber nur auf die 
unmittelbare Umgebung des Ausstellungs- 
zeltes. Als Gestapokommissar Krause davon 
erfährt. ist er ehrlich erstaunt. Sein Spitzel in- 
nerhalb der „Judengruppe“ hat ihm zwar mit- 
geteilt, daß die Gruppe Baum etwas gegen die 
Ausstellung unternehmen will, aber von einer 
Klebezettelaktion in der Umgebung war keine 
Rede. Gibt es etwa eine zweite Widerstands- 
gruppe, die gegen die Ausstellung arbeitet? 
Die Juden hat er so oder so unter Kontrolle, 
und die werden kaum zum Zuge kommen. 
Aber wenn diese zweite Gruppe wirksam 
gegen die Ausstellung operiert? Nicht auszu- 
denken, wenn da was Unvorhergesehenes pas- 
siert. Vielleicht macht man ihn dann noch ver- 
antwortlich und verdächtigt ihn, nicht genug 
getan zu haben. 

Er ordnet eine umfassende, tief in die Seiten- 
straßen gestaffelte Gestapo-Sicherung an. 
Eines Nachts bringt man ihm einen jungen 
Mann, der unter seltsamen Umständen mit 
einem Koffer in der Hand in der Nähe des 
Lustgartens festgenommen wurde. Der Be- 
amte, der den Festgenommenen hereingebracht 
hat, breitet einen großen Bogen Papier auf 
Krauses Tisch und stellt den Koffer darauf, 
während der junge Mann im Hintergrund des 
Zimmers bleibt, von zwei Posten bewacht. 
„Bitte gehorsamst, Herr Kommissar, den Kof- 
fer jetzt vom Papier abzuheben“, schnarrt der 
Beamte militärisch. 

Krause tut wie ihm geheißen und will schon 
den Koffer auf den Fußboden stellen, da sieht 
er, daß sich auf dem Papier groß die Worte 
gemalt haben: „Ausstellung des Nazipara- 
dieses. Wie lange noch?“ 

Er untersucht den Koffer genauer: Ein Stem- 
pelmechanismus auf der Unterseite, der sich 
auslöst, sobald der Koffer niedergestellt wird. 
„Gute Idee”, murmelt er. „Wo haben Sie den 
Kerl festgenommen?“ 

„In der Breitestraße, Herr Kommissar. Er ging 
mit seinem Koffer die Straße entlang und 





ı Hebräisch, Anfang eines Gebets, 
das in Not gesprochen wird. 


stempelte den Bürgersteig, indem er den Kof- 
fer von Zeit zu Zeit hinstellte.“ 

„Kommen Sie mal her“, sagt Kommissar 
Krause zu dem Festgenommenen. „Setzen Sie 
sich. Zigarette? Nun erzählen Sie mal. Sind Sie 
Jude? Gehören Sie zur Gruppe Herbert 
Baum?“ Der Leutnant hat die Papiere auf den 
Tisch gelegt, die dem Verhafteten abgenom- 
men wurden. Krause liest laut: „Horst Heil- 
mann, 1923 geboren. Menschenskind, 19 Jahre 
alt und schon lebensmüde. Kein ,J‘, Arier. Be- 
ruf: Funktechniker. Wo arbeiten Sie?” 

„Im Reichsluftfahrtministerium." 

Krause stutzt. Sieht den jungen Mann durch- 
dringend an. Brüllt plötzlich los: „Kennen Sie 
Oberleutnant Schulze-Boysen? Haben Sie mit 
Nahfeldpeilern zu tun? Heraus mit der Spra- 
che!“ Als sein Gegenüber schweigt, befiehlt 
Krause eine „Spezialbehandlung“. 

Zwei Tage später wird Krause nachts aus dem 
Bett geholt. Die Ausstellung brennt. Sie brennt 
lichterloh, an vier Ecken angezündet, der 
Feuerschein ist bis zum Brandenburger Tor 
und bis zum Alexanderplatz zu sehen. Der 


Niederlage vor Moskau folgt die Niederlage im 
Berliner Lustgarten. Krause rast vor Wut und 
Bestürzung. Man hat einen der Akteure ge- 
faßt. Es waren die Juden, denen er nichts zu- 
getraut hat. Noch in derselben Nacht läßt er 
die gesamte Gruppe Baum verhaften und grau- 
sam mißhandeln. Sie werden in aller Eile ver- 
urteilt und hingerichtet; zur weiteren Ab- 
schreckung werden 250 Berliner Juden sofort 
erschossen und 250 in KZ’s gebracht und dort 
„liquidiert“, wie es im Nazijargon heißt. Ins- 
gesamt sterben 527 jüdische Menschen, erschla- 
gen, vergast, erschossen. Aber Gestapokom- 
missar Krause ist nicht zufrieden. Diese 
Schlappe muß er auswetzen. Was ist im Luft- 
fahrtministerium los? Hat Horst Heilmann 
etwas mit Schulze-Boysen und den unbrauch- 
baren Nahfeldpeilern zu tun? Bisher hat 
dieser Heilmann nichts gestanden. Je mehr 
man ihm den Körper zerdrosch, umso fester 
preßte er die zerschlagenen Lippen zusammen. 
Es ist Vorsicht geboten, das weiß Krause. Die 
Sache kann ins Auge gehen. Man darf mit Be- 
schuldigungen erst hervortreten, wenn man 
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Beweise hat oder gemacht hat. SchlieBlich 
handelt es sich hier nicht um jüdische Unter- 
menschen, sondern um einen Mitarbeiter Gö- 
rings, um einen rassisch einwandfreien Elite- 
sproß. Aber ein interessantes Indiz haben 
seine geheimen Nachforschungen schon er- 
geben: Heilmann ist des öfteren auch nach 
Dienst mit Schulze-Boysen gesehen worden. 
Welcher Offizier, der auf sich hält, pflegt schon 
vertrauten Umgang mit einem Funktechniker?! 


Es ist ein heiterer Sonntag im April 1942. 
Große und kleine Segelboote kreuzen auf dem 
Wannsee. Die Funküberwachungs-Leitstelle I 
hat endlich zwei Nahfeldpeiler aus Wehr- 
machtsbeständen von Polen erhalten, und man 
weiß jetzt, daß neuerdings ein Teil der geheim- 
nisvollen Funksprüche aus der Umgebung des 
Wannsees kommt. Krause hat schon daran ge- 
dacht, mit Hilfe der Wasserpolizei sämtliche 
Segelboote und Motorboote durchsuchen zu 
lassen, aber seit einigen Tagen ist der Sender 
stumm, und außerdem geht das nicht so schnell, 
es würde Aufsehen erregen, und die Funker 
würden gewarnt. 

Tatsächlich trifft sich auf einem dieser Jollen- 
kreuzer insgeheim ein kleiner Kreis mutiger 
Menschen und berät, wie der Naziclique noch 
mehr Schaden zugefügt werden kann. Heute 
ist Harro Schulze-Boysen nicht unter den fünf 
Männern, die in der Kajüte diskutieren und 
immer wieder begeistert sind, mit welcher Hin- 
gabe und edler Größe Libertas Schulze-Boysen 
die von ihrem abwesenden Gatten vorgeschla- 
genen Tagesordnungspunkte und Probleme 
vorträgt und selbstschöpferisch die zukünftige 
Taktik der weitverzweigten Gruppe interpre- 
tiert. Harro hat heute einen wichtigen Treff 
mit Dr. Arvid Harnack, dem marxistischen 
Theoretiker der Gruppe, der Oberregierungs- 
rat im Reichswirtschaftsministerium ist und 
die Angaben über das ökonomische Potential 
und logistische Informationen besorgt, damit 
dieses Material per Funk zu den Alliierten ge- 
langen kann. 

Ernst liegt auf den Gesichtern dieser fünf 
Menschen. Horst Heilmann ist verhaftet wor- 
den. Wird er noch schweigen, wenn sie ihm 
glühende Zigaretten in die Nasenlöcher boh- 
ren oder die Fingernägel mit Zangen heraus- 
reißen? 

„Ich glaube nicht, daß Horst schwach wird. Er 
weiß, was er dadurch gefährden würde. Viel 
wichtiger ist, daß wir noch konspirativer ar- 
beiten“, sagt Libertas und schaut ihre Freunde 
mit einer Mischung von Ernst und Traurigkeit 
an, Sie ahnt, daß sie alle Todgeweihte sind. 
Vorhin hat Hans Coppi, der sechsundzwanzig- 
jährige Techniker bei Radio-Loewe und Besit- 
zer des Bootes,’ erzählt, wie nahe die Gefahr 
herangerückt ist. „Wir wollten an diesem 
Abend wieder senden. Ich kam vom Einkaufen 
und sah auf meinem Weg nach Hause in einer 
Nebenstraße ein Postzelt, so wie es die Lei- 
tungsbauer haben. Das hätte mich gar nicht 
stutzig gemacht, wenn ich nicht zwei Stunden 
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vorher beim Weggehen in die entgegengesetzte 
Richtung auch schon auf so ein Postzeit ge- 
stoßen wäre. Ich ging nachher noch einmal 
runter und dorthin und schlenderte ein bißchen 
auf und ab. Es kam Licht aus dem zugezogenen 
Eingangsspalt, dann hörte ich plötzlich das 
Piepsen von Morsezeichen, und jemand sagte 
‚Jawohl, Herr Leutnant‘. Ich sagte mir: Das ist 
nicht die Post, das ist ein Peiltrupp. Ich bin 
rasch zurück ins Haus und habe auf die Sen- 
dung verzichtet. Sie suchen uns, aber sie wer- 
den uns nicht finden.” 

Gott gebe, daß dieser Optimismus berechtigt 
ist, denkt Libertas. Liebevoll gleitet ihr Blick 
von einem zum andern. Da ist Alexander 
Spoerl, Dramaturg bei der Deutschen Kultur- 
filmzentrale Berlin. Libertas, die selbst lei- 
tende Dramaturgin in dieser Institution ist, hat 
ihn damals von Tegernsee geholt und seine 
Anstellung hier in Berlin bewerkstelligt, nach- 
dem sie im privaten Gespräch feststellte, daß 
die Berichte von Freunden über seine anti- 
faschistische Gesinnung stimmen. Es hat sich 
unter den Filmschaffenden ein Kreis gebildet, 
der sich „Antiwelle” nennt und die Fertigstel- 
lung nazistischer Filme nach Kräften zu ver- 
hindern versucht. Spoerl, nebenbei begeister- 
ter Fotoamateur, entwickelt in seiner privaten 
Dunkelkammer für das Geheimarchiv der 
Gruppe Filme von Nazi-Greueltaten. Viele 
Frontoffiziere, die Harro persönlich geworben 
hat, bringen solche Aufnahmen mit, wenn sie 
mal auf Urlaub kommen. Andere Filme stam- 
men von Mitarbeitern, die als Gerichtsbeamte, 
Polizeiangehörige, Leichenträger, Ärzte und 
Krankenschwestern durch ihren Beruf mit den 
Opfern der Gestapo, der Feldgendarmerie und 
anderer Totschläger konfrontiert werden. 
Alexander Spoerl hat den anderen vorhin 
einen Schmalfllm von der Erschießung sowje- 
tischer Dorfbewohner vorgeführt, die Partisa- 
nen Unterkunft gewährten. Darunter ist eine 
Szene, auf der ein kleines Mädchen zu sehen 
ist, das neben der Mutter kniet und seine 
Puppe in knieender Haltung neben sich gesetzt 
hat. Der uniformierte Henker steht bereit, die 
Maschinenpistole im Anschlag, um dieknieende 
Reihe abzuschreiten und seine Opfer durch 
Gen'ckschuß zu töten. Dieses Bild hat Spoerl 
noch einmal abgezogen und vergrößert. John 
Sieg, Redakteur der illegalen „Roten Fahne" 
und Mitglied der illegalen KP, pflegt Spoerls 
Bilder durchzusehen und hat unter dem Ein- 
druck dieses Fotos die 8. Folge der „Offenen 
Briefe an die Ostfront“ geschrieben. Libertas 
und die anderen hören an, was John Sieg ge- 
schrieben hat. Sie diskutieren das Manuskript, 
und Libertas wird es ihrem Mann geben, der 
Wege und Mittel weiß, diesen Artikel zusam- 
men mit dem Bild als Flugblatt in hunderten 
Exemplaren unter die Frontsoldaten zu 
bringen. 

Als sie nachmittags das Boot verlassen, mahnt 
Libertas noch einmal zur Vorsicht. 


Fortsetzung auf Seite 41 


Schusterjungen gibt’s heute 
kaum mehr in der Schuh- 
metropole Weißenfels — sieht 
man ab von dem „lachenden 
Jungen" im Stadtpark, der 
(eine Plastik) oft falschlich als 
solcher bezeichnet wird, oder 
von der „Schusterjungen“- 
Gaststätte, die in Hauptfeld- 
webel Rainer Kormann 
übrigens bald einen militäri- 
schen Leiter (d. R.) haben 
wird. Schusterjungen gibt’s 
also kaum mehr. Schuhmäd- 
chen.jedoch gar viele, was den 
Beziehungen Garnison-Stadt 
einen ausgesprochen intimen 
Charakter gibt; erkennbar am 
Personenstandsregister und 
im Abenddämmer an der 
Saale (hellem) Strande. 
Wahrscheinlich ist es die An- 
ziehungskraft der zu 95%) 
weiblichen Belegschaft, die 
bei unserem Wissenstest fast 
alle Genossen der „Thomas- 
Müntzer-Kaserne“ veranlaßte, 
das Schuhkombinat als 
größten Schlager ihres Dienst- 
ortes zu benennen. Dem- 
gegenüber nahm Soldat Hart- 
mut Roß die Frage wörtlich: 
„Die Schlaginstrumente des 
VEB Trowa gehen in alle 
Welt; man findet sie sogar im 
afrikanischen Busch“ (und in 
der „Feldpulle“, welches 
Etablissement allerdings 
selbst von seinen Stamm- 
gästen nicht als in positivem 
Sinne für erwähnenswert be- 
funden wurde). 

Bleiben wir bei den Schlagern 
der kleinen — 47 000 Ein- 
wohner! — Saalestadt. 
Unterwachtmeister Ulrich 
Karabaß gefällt an ihr, daß 
„man im Jugendmodebasar 
des Magnet-Kaufhauses 
manches findet, wonach man 





u. möchten sie alle gern sein, 
_ die einhundertsiebzig Soldaten 
_ die AR in sieben Garnison- 
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In der Schuhmetropole 
Weißenfels und anderswo 
untersuchte AR, 

was die Soldaten über ihre 
Garnisonstadt wissen. 
Unsere Frage: 

Ist Garnisonstadtkunde 
ein Schuh nach MaB oder 
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‘wird man garnisonstadtkun. 
` diger? Braucht esdazu 
„prinzipiell mehr. Ausgang“ 
(Gefreiter H. Walther)? 
ohl kaum. Eher „sollte er 
elbewuft genutzt werden, 
um sich mit den Sehens- 
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kenntnisse nur zu 6% mit 1, 
zu 18% mit 2, zu 54% mit 3, 





(Unterfeldwebel J. Karstens). 
„Mancherorts gibt es interes- ` 
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Durchschnittsnote 3,0 — be- 








anderswo vergeblich sucht“. 
Gefreiter Franz Joachim ver- 
weist darauf, daß nicht nur 
die Hallenser, sondern auch 
die sechstausend Weißen- 
felser Chemiearbeiter eine 


Neustadt haben: „Mit Hoch- 
haus und vielen modernen 
Wohnhäusern!“ Für Haupt- 
feldwebel Werner Liedke ist 
„der Tanztee am Sonntag- 
nachmittag“ eine bemerkens- 
werte Attraktion der kreis- 
städtischen HO. Andere 
Genossen vervollständigen 
das Schlager-ABC Weißen- 
felser Gegenwart: Kanonier 
Wolfgang Burckhardt erwähnt 
die „Zentrale Betriebs- 
akademie der Deutschen 
Reichsbahn“, Gefreiter Walter 
Jaeschke die „im Ausland 

sehr begehrten Produkte des 
VEB Ketten- und Nagel- 
werke“, Soldat Hans-Albert 
Rietsch „die Handballmädchen 
der BSG Fortschritt (drei- 
zehnmal Republikmeister!)“, 
Soldat Hartmut Nitsche „das 
HO-Cafe Centra“ und Unter- 
offizier Volker Elste „die 
Blumenbinderei in der 
Kleinen Kalandstraße, die auf 
der IGA schon drei Gold- 
medaillen bekommen hat“. 
Unteroffizier Werner Bryx 
hebt schlieBlich hervor, daB 
mit Weißenfelser Hilfe „einer 
der ersten Kooperations- 
verbände in der Fleisch- 
verarbeitung geschaffen 


Ga Wording: Eh in aie F i 
` Truppenbibliothek gehört“ _ 
(Soldat ‚M. Clauborg). „Natür- 
lich.kann der Einzelne schon 
etwas tun, aber die Haupt- 


wege müssen vom Truppenteil - 


geebnet werden“ (Major — 


K.-H. Brieska). „Dabei sollten 


neben den Traditionen der 
Arbeiterbewegung vor allem 


auch die revolutionären Ver- ` 


_ änderungen behandelt ` 


werden, die sich in 20 Jahren — 


DDR hier vollzogen haben“ 
(Unteroffizier oO. eters 


34 


wurde. Die ‚Kette‘ besteht aus 
folgenden Gliedern: In 
Weißenfels wird geschlachtet, 
in Merseburg erfolgt die Ver- 
arbeitung zu den Standard- 
produkten undin Halle 
werden die Spezialitäten her- 
gestellt.“ 

Im 13. Jahrhundert wurden in 
der damaligen Marktsiedlung 
die Fundamente der späteren, 
1350 ger, ündeten Stadt ge- 
legt. Aur ihnen entstand das 
von dem Soldaten Rüdiger 
Brandt bewunderte „Barock- 
schloß Neu-Augustusburg, wo 
Johann Sebastian Bach eine 
Zeit lang wirkte und Händels 
große musikalische Begabung 
entdeckt wurde.“ Außer ihm 
kannten nur noch die Soldaten 
Karlheinz Pfeffer und Wolf 
Heinrich die hier in einem 
Seitenflügel ausgestellte und 
sich zum 20. Geburtstag der 
DDR in renovierten Räumen 
präsentierende Schuhsamm- 
lung des Stadtmuseums, in 
der man Fußbekleidung aller 
Völker und Zeiten sehen 

kann. Übrigens auch einen 
Bundschuh (zweite Abbildung 
links oben), als bäuerliche 
Fußbekleidung Name und 
Zeichen von Aufständischen 
im Bauernkrieg und damit in 
die Zeit Thomas Müntzers 
gehörig, dessen Namen die 
NVA-Kaserne trägt. Mit 
seinem Wirken, namentlich 
auch in dieser Gegend, macht 


„Überhaupt könnten die DDR- S 
Themen: der Polit-Schulung Ei 


enger mit der Situation in 


unserer Garnisonstadt ver- ` 
- bunden werden“ (Flieger ` 


B.Köhler),und „wenn Referen- 


ten kommen, so sollen sie nicht — E 


immer nur in Zahlen über die 


' Erfolge reden, sondern auch 


sagen, in welchen Ausein- 
andersetzungen und unter 


welchen Kämpfen sie erreicht S 
wurden“ (Gefreiter & 
_B. Münster). Exkursionen, das 
ist das nächste Stichwort. — 
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Museumsdirektor Ingo Bach 
die neueinberufenen Soldaten 
vertraut. Dariiber hinaus 
veranstaltet er im Sommer 
Stadtführungen, „an denen 
auch Armeeangehörige teil- 


nehmen“. Regelmäßig kommt 
er mit Unteroffizier Winter 
und seinen Genossen 
zusammen, die „in einer 
Arbeitsgemeinschaft die 
Traditionen der Weißenfelser 
Arbeiterbewegung erforschen, 
besonders die Kämpfe der 
Schuharbeiter, die 1890, 1897, 
1905, 1911 und 1932 in ge- 
waltigen Streiks für den 
sozialen und politischen Fort- 
schritt eintraten und in den 
Jahren der Weimarer Repu- 
blik viele Mitglieder der KPD 
stellten und sie damit zur 
stärksten Partei der Stadt 
machten“. Ergänzend dazu 
sind etliche Arbeiterveteranen 
oft zu Gast bei den Soldaten, 
sprechen im Politunterricht 
und in den FDJ-Organisatio- 
nen. Gefreiter Klaus-Dieter 
Lehmann drückt die Meinung 
vieler Genossen aus, wenn er 
diese Zusammenkiinfte als 
„lehrreich und interessant“ 
bezeichnet und in ihnen eine 
willkommene Gelegenheit 
sieht, „sich mit den Kämpfen 
der örtlichen Arbeiter- 
bewegung, mit der Geschichte, 
mit dem Werden und Wachsen 
der Garnisonstadt bekannt zu 
machen. Sie ist doch — wie 


„Nur: Uns allein neue, 


moderne Maschinen zu zeigen, 


genügt nicht. Wichtiger ist der 
Kontakt mit den Arbeitern 
und Genossenschaftsbauern 
und das freimütige Gespräch 
mit ihnen“ (Gefreiter 

S. Taruhn). „Jeder Neu- 
einberufene sollte in einem 
Bürgermeister-Forum mit 
‚seiner Garnisonstadt bekannt- 


gemacht werden — mit ihrer 
Entwicklung und. ihrer Per- 


_ spektive, aber auch mit ihren 


ie 


(Kanonier G. Ützeler). „Über 


mein Heimatort Döbeln — ein 
Teil unseres sozialistischen 
Vaterlandes, für dessen 
Schutz ich meinen Wehrdienst 
angetreten habe. Also bin ich 
interessiert, soviel wie mög- 
lich über sie und ihre 
Menschen zu erfahren. Nicht 
nur, was die Zeit vor 1945 an- 
geht, sondern gerade auch 
über die revolutionären Ver- 
änderungen in den zwanzig 
Jahren des Bestehens unserer 
Republik.“ Dieweil sich in 
eben diesen zwei Jahrzehnten 
auch in Weißenfels größere 
Umwälzungen vollzogen 
haben als in fünfhundertfünf- 
undneunzig Jahren Stadt- 
geschichte zuvor. Leider weiß 
selbst Bürgermeister Josef 
Gentes nicht zu sagen, wo 

man zusammengefaßt dar- 
über nachlesen könnte. 

Es war gefragt, ob die 
Garnisonstadtkunde schon 
einem Schuh nach Maß ver- 
gleichbar sei oder mehr der 
Flickschusterei ähnele. Was 
die Erziehung des Verstandes 
und der Gefühle anhand der 
Geschichte und der Traditio- 
nen der Arbeiterbewegung 

vor 1945 angeht, so wird hier 
schon eher Maßarbeit geleistet 
— im Politunterricht, von den 
FDJ-Organisationen, in der 
kulturellen Arbeit. Jedoch 
spiegelt sich andererseits in 
den schwachen Kenntnissen 
der meisten Genossen über 


die FDJ müßten wir mehr mit 
der Jugend hier zusammen- 

kommen, in die Schulen und | 
Betriebe gehen“ (Soldat EH 
A. Weiß). „Kann man unter — 
sachkundiger Führung nicht ` 
mal eine Stadtrundfahrt ver- i 


_ anstalten“ (Stabsgefreiter ` 
P Drugowski)? Man kann — ` 


so allerhand machen, wie die 
Anregungen zeigen. AR sieht ` 


hier gerade fiir die FDJ ` 
i eine dankbare Aufgabe. 
EE zur REG d 


zum 20, Jahrestag Ber! or. 
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die Entwicklung Weißenfels’ 
in den zwanzig Jahren des 
Bestehens der Deutschen De- 
mokratischen Republik (mehr 
als 700/4 aller Befragten 

geben sich dieserhalb selbst 
nur Noten unter 2) wieder, 

daß dieser Bereich der 
Garnisonstadtkunde noch der 
Flickschusterei vergleichbar 
ist: Nur sporadisch betrieben, 
dem Zufall überlassen und 
ohne enge Koordinierung mit 
den Stadtvätern, erschwert 
aber auch durch die (vom 
vorgesetzten Stab veranlaßte) 
Verzettelung der Kräfte des 
Truppenteils auf vier Kreise 
und zwei Großbetriebe. 

In allen Gesprächen, die AR 
mit den in Weißenfels statio- 
nierten Soldaten hatte, waren 
das Interesse und der Wunsch 
nach einem engeren Zu- 
sammenrücken von Stadt und 
Garnison spürbar. Soldat 
Rainer Kühn sprach für viele: 
„Ich möchte gern mehr wissen 
liber das Leben der Men- 
schen, tiber ihre Arbeit, tiber 
ihren Kampf um Pionier- und 
Spitzenleistungen und über 
Gegenwart und Zukunft 
dieser traditionsreichen Stadt 
der deutschen Arbeiter- 
bewegung, in der ich diene 
und die für achtzehn Monate 
mein Zuhause ist.“ 


Ihr 


Kye Hur Fruhg 





Im Armeesportklub 
gewachsen 


Unterleutnant Horst Wruck, 
Stürmer des FC Vorwärts Berlin, begann schon als 12jähriger beim ASK 


Vielleicht war er einigen „Vorwärts“-Stamm- 
zuschauern schon in den Spielen der Reserve- 
mannschaft aufgefallen, oder sogar noch frü- 
her einmal in der ASK-Juniorenelf, die Mehr- 
zahl der 25000 aber, die an jenem heißen Mai- 
tag 1966 ihrem FCV beim meisterschaftsent- 
scheidenden 2:0 über den FC Carl Zeiss Jena 
zujubelten, wird gefragt haben: „Wer ist denn 
dieses Bürschchen? Noch nie gesehen!“ Da wir- 
belte ein kleiner, schmächtiger Schwarzschopf 
mit der Nummer Neun auf dem gelben „Vor- 
wärts“-Dreß über den Rasen, trickste elegant 
seine Gegenspieler aus, schlug wunderbare, 
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kluge Pässe und drang sogar. selbst mutig, 
energiegeladen in Jenas Strafraum ein. 
„Horst Wruck“, stand im Programm. Es war, 
vier Wochen vor seinem 20. Geburtstag, sein E 
zweites Punktspiel für die Berliner Armee-Elf. 
Die wenigsten werden gewußt haben, daß er 
bereits seit acht Jahren hier an der Cantian- 
straße trainiert und gespielt hatte, daß er beim 
ASK Vorwärts Berlin groß geworden war. Nach 
Jürgen Nöldner endlich wieder ein Talent aus 
dem eigenen Nachwuchs. 

Nur ein paar hundert Meter vom „Vorwärts“- 
Stadion entfernt, am U- und S-Bahnhof Schön- 
hauser Allee, aufgewachsen, war er schon als 
7-, 8jähriger Knirps Stammgast bei den Spie- 
len des ASK. Selbst „knödelte“ er auch schon 
tagtäglich, natürlich noch nicht mit einem festen 
Ziel, sondern einfach weil es Spaß machte. 
Auch nicht auf sehr idealem Gelände, gleich bei 
sich „um die Ecke“, in der Dänenstraße. 

Doch als die Freunde dem 12jährigen vorschlu- 
gen: „Komm doch mit zum ASK, dort kannst du 
richtig trainieren!“, da hatte der bescheidene 
Horst Bedenken: „In einem Klub? Wird das 
reichen? Kann ich dafür schon genug?“ Freilich, 
körperlich war er schwach, klein und schmäch- 
tig — auch heute ist er ja noch kein „Modell- 































athlet“ —, doch beim jahrelangen „Straßenfuß- 
ball“ hatte er sich bereits eine gute Technik 
angeeignet, mit der er sich auch beim ASK 
sehen lassen konnte. 1958 war es also, da Horst 
Wruck zum ersten Male ein „Vorwärts“-Trikot 
überstreifte—in der Knabenmannschaft. Erwin 
Dassow und Manfred Klink waren seine ersten 
Trainer. Sehr bald erkannten sie, was in dem 
kleinen, zierlichen Jungen steckte. „Ich wußte, 
aus Horst kann einmal ein Oberliga-Fußballer 
werden“, meint Manfred Klink, der fünf Jahre 
lang als Trainer beim ASK die Entwicklung von 
‘Horst wesentlich beeinfluBte. Diese Entwick- 
lung war kein bequemer Spaziergang, nicht für 
Horst Wruck und nicht für seinen ASK-Trainer, 
vielleicht nach der Formel: Talent plus etwas 
Training ergibt den perfekten Oberligaspieler. 
Über die obligatorischen zwei mal zwei Stun- 
den hinaus, die er wöchentlich mit der Mann- 
schaft trainierte, nahm Manfred Klink seinen 
begabten Schützling täglich hart ran. Immer 
wieder Schulung der Technik, Arbeit mit dem 
Ball, um ihn in jeder Situation zu beherrschen, 
aber auch Konditionstraining und Spiele mit 
dem Medizinball, um Kraft und Oberkörper- 
härte zu entwickeln. Wie oft war der kleine 
Horst „sauer“, körperlich, manchmal auch psy- 
chisch. Dann kamen Gedanken ans Aufgeben: 
„Wozu?“, „Schaffe ich es auch wirklich?“ Doch 
Manfred Klink, damals noch pädagogischer Mit- 
arbeiter im Pionierpark „Ernst Thälmann“ und 
beim ASK Übungsleiter, forderte nicht nur, er 
half in jeder Beziehung, er war nicht nur Trai- 
ner, er war Ratgeber und Freund. „Wir wollten 
doch nicht bloß einen guten Oberligafußballer 
für den ASK entwickeln, wir wollten helfen, 
ihn allseitig voranzubringen. Vor allem ging es 
uns darum, immer wieder sein Selbstvertrauen 
zu stärken, seine Persönlichkeit zu entwickeln.“ 
Immer, wenn für den etwas sensiblen Jungen 
Probleme, Schwierigkeiten auftauchten, war 
sein Klub, war Manfred Klink für ihn da. Und 
Probleme gab es genug: Die richtigen Propor- 
tionen zwischen Sport und Schule zu finden, 
mit den oft komplizierten, schwierigen Ver- 
hältnissen im Elternhaus fertig zu werden. 
„Oft war ich Gast bei meinem Trainer zu 
Hause. Ich konnte bei Herrn Klink fernsehen, 
er half mir bei den Schularbeiten, wir disku- 
tierten über viele Fragen, immer hatte er einen 
Rat für mich“, erinnert sich Horst Wruck noch 
heute dankbar an seinen ASK-Jugendtrainer. 
Und treffen sie sich heute nach einem Oberliga- 
spiel, so legt Horst, inzwischen ja zur Spieler- 
persönlichkeit gereift, immer noch Wert auf das 
Urteil von Manfred Klink, der jetzt als Sekre- 
tär für Nachwuchs beim Deutschen Fußballver- 
band im größeren Rahmen immer noch mit der 
Jugend arbeitet. 

So entwickelte sich das Talent durch eigenen 
Fleiß und durch die Anleitung und Hilfe seiner 
Trainer beim ASK zum Könner, und der fuß- 
ballbesessene, noch nicht gefestigte Junge, dem 
es oft an Selbstvertrauen mangelte, zur zielbe- 
wußten, bei seinen Freunden anerkannten 
Persönlichkeit. 

Von 13 Jahren an gehörte er stets zu den Ber- 





liner Auswahlmannschaften, als 17jähriger 
schon wurde er Mitglied unserer Junioren-Na- 
tionalmannschaft. Neben den heute bekannten 
Oberliga- bzw. Nationalspielern Croy, Zapf, 
Irmscher, Segger, Seguin, Donau bestritt der 
ASK-Junior vier Länderspiele. Mehr wurden 
es nicht, da das illegale NATO-Travel-Büro in 
Westberlin unserer Mannschaft die Visa für 
Holland, wo 1964 das UEFA-Juniorenturnier 
stattfand, verweigerte. 

Sechs Jahre Zugehörigkeit zur Jugendabtei- 
lung des Armeesportklubs hatten bei Horst das 
Gefühl der Verbundenheit mit seinem Klub 
und der Armee wachsen lassen, und das Be- 
wußtsein, über das Fußballspielen hinaus etwas 
für die Stärkung der Republik tun zu müssen. 
So wurde er im Herbst 1964 Soldat. 

Bis er das Ziel erreichte, nach dem er und Man- 
fred Klink strebten, Oberligaspieler zu werden, 
waren noch knapp zwei Jahre fleißigen Trai- 
nings notwendig. Körperlich war er nach wie 
vor nicht der Kräftigste. Seine spielerischen 
Vorzüge, seine ausgezeichnete Technik, sein 
Spielwitz, seine Schnelligkeit, Sprungkraft und 
Lauffreude überzeugten den Trainer zwar, 
doch fürchtete er, daß das die körperlichen 
Nachteile Horsts in den harten Oberligakämp- 
fen nicht ausgleichen könnte. Genauso fleißig 
und beharrlich wie er trainierte und seine fuß- 
ballerischen Leistungen steigerte, genauso 
zielstrebig und willensstark bemühte sich Horst 
Wruck um seine berufliche Entwicklung. 
Dienst, hartes Training und fleißiges Lernen 
füllten seinen Tag aus. Es war manchmal nicht 
einfach, alles zu verkraften. Trotzdem schaffte 
er 1966 den Sprung ins Oberligakollektiv und 
im gleichen Jahr auch in die Nachwuchsaus- 
wahl. 

Schon hat er seine Ziele wieder weitergesteckt. 
Im Fernstudium möchte er sein Diplom als 
Maschinenbau-Ingenieur erwerben. „Vor allem 
aber will ich alle Kraft für meinen Klub ein- 
setzen, möchte ich mit dem FC Vorwärts wie- 
der ‚Deutscher Meister der DDR‘ werden.“ 
Aus Horsts Worten spricht seine feste innere 
Bindung an seinen Klub, den Fußballklub der 
Nationalen Volksarmee, in dem und durch den 
er wurde, was er heute ist. Und er hat auch 
das Zeug, es seinem Bruder gleichzutun und 
das Trikot der Nationalelf überzustreifen. 

Ich bin überzeugt, mit dem ihm eigenen Fleiß 
und mit der Unterstützung seiner Genossen 
und seines Klubs wird er es schaffen. 


Günther Wirth 





„GEGEN JEDEN FEIND 


Wenn wir ins Manöver fahren, 
winkt der Freund dem Freunde zu. 
Das ist Tradition seit Jahren, 
denn wir stehn auf du und du. 
Waffenbrüder, Klassenbrüder 
schützen, was sie schufen. 
Korvettenkapitän 
Otfried Weber 


Berlin, im Januar 1962. Die 
Abgeordneten der Volkskam- 
mer der DDR stimmen für das 
Wehrpflichtgesetz, Rund sechs 
Jahre zuvor war die NVA ge- 
gründet worden, die sich bis- 
lang aus Freiwilligen rekru- 
tierte. Die Notwendigkeit, das 
System der Landesverteidi- 
gung zu vervollständigen, und 
die Belange der sozialistischen 
Militärkoalition sowie der Re- 
volution im Militärwesen er- 
fordern auch eine entspre- 
chende Vervollkommnung der 
Wehrgesetzgebung : der DDR. 
Die Streitkräfte müssen jetzt 
kontinuierlich mit Soldaten, 
Unteroffizieren und Offiziers- 
bewerbern aufgefüllt werden, 
die bereits durch ihre Schul- 
und Berufsausbildung die 
Voraussetzung bieten, den 
vielfältigen Anforderungen in 
einer modernen sozialisti- 
„schen Armee schnell gerecht 


zu werden — zumal der 
Grundwehrdienst nur auf 18 
Monate festgelegt ist. 

Im Januar des darauffolgen- 
den Jahres tritt der VI. Par- 
teitag der SED zu seinen Be- 
ratungen zusammen. Armee- 
general Heinz Hoffmann 
schätzt vor den Delegierten 
ein, daß die NVA sich zu 
einer in jeder Hinsicht kampf- 
kräftigen sozialistischen Ar- 
mee entwickelt hat. Sie soll 
nun für die vom Parteitag be- 
schlossene Periode des umfas- 
senden Aufbaus des Sozialis- 
mus stets bereit und fähig 
sein, die sozialistische Heimat 
zu schützen und jeden Kampf- 
auftrag auszuführen. 

Im neuen Parteiprogramm 
wird dazu formuliert: „Die 
imperialistische atomare Auf- 
rüstung, die Existenz des ge- 


‚fährlichen Kriegsherdes West- 


deutschland sowie die impe- 
rialistischen Provokationen an 
der Staatsgrenze zwingen zur 
ständigen Bereitschaft, unsere 
sozialistische Heimat mit der 
Waffe zu schützen und jeden 
imperialistischen Anschlag im 
Keime zu ersticken." 

Der Parteitag orientiert dar- 
auf, in noch stärkerem Maße 
die Waffenbrüderschaft — vor 


Bewaffnete Organe 
und 
Landesverteidigung 
in 20 Jahren DDR 


VI 
1962-1963 


allem zur Sowjetarmee — zu 
festigen. Außerdem wird ge- 
fordert, auch in der NVA das 
ökonomische Denken zu ent- 
wickeln, die Zeit, die Technik 
sowie die materiellen und 
finanziellen Mittel rationell zu 
nutzen, um mit diesen bereit- 
gestellten Mitteln ein maxi- 
males Ergebnis in der Ausbil- 
dung und in der Erfüllung 
militärischer Aufgaben zu er- 
reichen. 


April 1962: Die ersten Wehrpflichtigen rücken ein. Noch blicken sie ein wenig bang dem neuen Lebensabschnitt ent- 
gegen — Wochen später sind sie von den „Alten“ kaum noch zù unterscheiden. 





In einem von Walter Ulbricht 
unterbreiteten 7-Punkte-Pro- 
gramm wendet sich der Par- 
teitag an Bonn, im nationalen 
Interesse die Lage in Deutsch- 
land zu entspannen, indem 
jeder deutsche Staat die 
Grenzen des anderen deut- 
schen Staates anerkennt und 
in  völkerrechtlich verbind- 
licher Form darauf verzichtet, 
sie anzutasten oder Gewalt 
anzuwenden. Es werden ein 
Rüstungsstopp, eine Verein- 
barung über die Abrüstung, 
ein Verzicht auf die Erpro- 
bung, den Besitz, die Herstel- 
lung und den Erwerb von 


Kernwaffen sowie auf die 
Verfügungsgewalt darüber 
vorgeschlagen. 

Bonn ignoriert diese Vor- 


schläge, versucht in der 
NATO seine „Vorwärtsstrate- 
gie“ durchzusetzen und in den 
Besitz von operativ-taktischen 
Kernwaffen zu gelangen. Im 
Zusammenhang mit der Vor- 
verlegung von NATO-Trup- 


pen an die Grenzen der DDR 
und der CSSR (im wesent- 
lichen handelt es sich hierbei 
um Truppen der Bundeswehr) 
und deren Verstärkung, ver- 
langt die Bundeswehrführung, 
bei einem Konflikt mit der 
DDR sofort Kernwaffen ein- 
zusetzen. An die Bundeswehr 
soll deshalb, bis zur Division 
hinab, Kernmunition ausge- 
liefert werden. 

Die sozialistische Verteidi- 
gungskoalition hat sich bis 
1963 soweit entwickelt, daß es 
nun darauf ankommt, das Zu- 
sammenwirken der nationa- 
len Streitkräfte auf dem Ge- 
fechtsfeld zu vervollkomm- 
nen. Es gilt, eine einheitliche, 
komplexe Truppenführung 
herauszubilden sowie alle na- 
tionalen Streitkräfte plan- 
mäßig zu entwickeln und auf- 
einander abzustimmen, um 
die gemeinsamen Hauptauf- 
gaben lösen zu können. 

Die bis dahin größte gemein- 
same Übung findet im Sep- 





‘tember 1963 in der DDR statt. 


An ihr nehmen Verbände und 
Truppenteile der Sowjet- 
armee, der NVA, der Polni- 
schen Armee und der Tsche- 
choslowakischen Volksarmee 
teil. Während des Manövers, 
das den Namen „Quartett“ er- 
hält, legt die NVA vor ihren 
Waffenbrüdern zugleich eine 
Bewährungsprobe ab, aus der 
sie mit Auszeichnung hervor- 
geht. 


24. Januar 1962 

Das „Gesetz über die allgemeine Wehrpflicht“ 
wird von der Volkskammer der DDR beschlos- 
sen. 


April 1962 
Die ersten Wehrpflichtigen treten ihren Wehr- 
dienstinder NVA an. 


1. Mai 1962 

Eine ständige Ehrenwache der NVA zieht am 
Berliner Mahnmal der Opfer des Faschismus 
und Militarismus auf. 


30. Mai 1962 

Die 5. Tagung des Zentralvorstandes der GST 
beschließt Maßnahmen, um den Jugendlichen 
für den späteren Wehrdienst gediegene vor- 
militärische und technische Kenntnisse zu ver- 
mitteln. 


23. August 1962 

Um die Sicherheit der Hauptstadt der DDR zu 
gewährleisten, wird auf Beschluß des Minister- 
rates der DDR ein Stadtkommandant von Ber- 
lin eingesetzt. Der Minister für Nationale Ver- 
teidigung ernennt Generalmajor Poppe zum 
Stadtkommandanten und unterstellt ihm die 
Grenztruppenin und um Berlin. 


24, November 1962 

Um die sozialistische Wehrerziehung zu ko- 
ordinieren, werden bei den Vorsitzenden der 
Räte der Bezirke und der Kreise Kommissio- 
nen für sozialistische Wehrerziehung gebildet. 


Dezember 1962 

In der NVA wird ein neues System der gesell- 
schaftswissenschaftlichen Weiterbildung der 
Offiziere eingeführt, das eine systematische 
und langjährige marxistisch-leninistische Schu- 
lung vorsieht. 


15. bis 21. Januar 1963 

In Berlin tagt der VI. Parteitag der SED, der 
ein neues Parteiprogramm annimmt und den 
umfassenden Aufbau des Sozialismus in der 
DDR beschließt. 


26. Juli 1963 

Eine Tagung des Politischen Beratenden Aus- 
schusses der Mitgliedstaaten des Warschauer 
Vertrages berät über den Entwicklungsstand 
der Vereinigten Streitkräfte und beschließt 
Maßnahmen, um die Gefechtsbereitschaft zu 
erhöhen. 


9. bis 14. September 1963 

Im Süden der DDR findet unter Leitung von 
Armeegeneral Heinz Hoffmann das gemein- 
same Manöver „Quartett“ statt, an dem Trup- 
pen der Sowjetarmee, der NVA, der Polnischen 
Armee und der Tschechoslowakischen Volks- 
armee teilnehmen. 


11. Dezember 1963 

Auf Vorschlag der Volkskammer wird Walter 
Ulbricht vom Staatsrat erneut zum Vorsitzen- 
den des Nationalen Verteidigungsrates berufen. 
Gleichzeitig werden die Mitglieder des Rates 
ernannt. 
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Manöver-Nachlese 


Während des Großen Zapfen- 
streiches suchte ein pfiffiger 
Dresdner Junge vor einer der 
Ehrentribünen nach ausländi- 
schen Gästen. Endlich glaubte 
er den Richtigen entdeckt zu 
haben und stürmte auf einen 
hohen sowjetischen Offizier 
zu. Unter dem Arm hatte der 
Junge eine kleine, aus Holz 
gefertigte MiG vom Typ 
Eigenbau. Als er heran war, 
sagte er in einwandfreiem 
Russisch: „Hier, Genosse Of- 
fizier, das habe ich genau nach 
Modell gebastelt. Es ist für 
Sie, weil Sie sich im Manöver 
so anstrengen mußten.“ 

Ehre wem Ehre gebührt, 
dachie der Offizier. „Du hast 
Pech“, erwiderte er, „ich war 
nicht dabei.” Schon wollte er 
das Geschenk einem seiner 
Genossen weiterreichen, als 
der Junge entgegnete: „Macht 
nichts, Sie strengen sich ja 
auch jeden Tag an, damit der 
Frieden erhalten bleibt.“ 


Zur Zeit des Manövers „Quar- 
tett“ war unser Handel noch 
nicht auf den Ansturm aus- 
ländischer Käufer eingestellt. 






















„Quartett” ist in vollem Gange. Leitender dieser e 





rsten großen gemein- 


samen Ubung auf dem Territorium der DDR: Minister für Nationale Ver- 
teidigung, Armeegeneral Heinz Hofmann. 


So beherrschten die Verkäu- 
ferinnen neben dem Hoch- 
deutschen im Dresdner Raum 
nur noch Sächsisch. Ein pol- 
nischer Gefreiter wollte nun 
ein Souvenir für seine Kinder 
erwerben und verlangte: 
„Einen Mann zum Schlafen, 
bitte.“ Das verschlug der 
Verkäuferin nicht nur den 


Dialekt, sondern auch das 
Hochdeutsch. „Kind... Tele- 
vision..." Achselzucken jen- 


seits des Ladentisches. Doch 
der Gefreite gab nicht auf. Er 
sang die ersten Takte des Lie- 
des „Sandmann, lieber Sand- 


mann...“ und erhielt unter 
Lachsalven das begehrte 
Souvenir: den Mann zum 
Schlafen. 

e 


Als die Teilnehmer des Manö- 
vers „Quartett“ in ihre Stand- 
orte zurückkehrten, wurden 
sie auf den Marschstraßen 
von der Bevölkerung unserer 


Republik herzlich begrüßt. 
Einer Einheit, die durch Gom- 
pitz fuhr, war plötzlich der 
Weg versperrt. Mitten auf der 
Straße stand der Vorsitzende 


der LPG „Am Zschoner 
Grund“. Neben ihm auf der 
Dorfstraße stand das Ge- 


schenk für die Gäste: ein 
Kalb. Es schaute ob der vielen 
Menschen ängstlich nach 
einem Fluchtweg aus, und nur 
die Leine, die der LPG-Vor- 
sitzende fest in der Hand 
hielt, vereitelte das Vorhaben. 
Der Kommandeur der Einheit 
schaute einen Augenblick rat- 
los auf dieses nicht alltägliche 
Geschenk. Es abzulehnen war 
unmöglich. Dann kam ihm der 
rettende Gedanke; er rief 
seinen Stabschef herbei und 
befahl, eine Liste für „leben- 
des Inventar der Einheit“ an- 
zulegen. So wurde unter der 
Rubrik „Manövereingänge“ 
das Freundschaftskalb einge- 
tragen. 











Fortsetzung von Seite 32 


reibt 
Hände. Er hat erwirkt, daß der Berliner Appa- 
rat der Gestapo konzentriert aufgeboten ist, 
um den Personenkreis zu beschatten, der ir- 
gendwie in Kontakt mit Schulze-Boysen steht. 
Der Anlaß zu dieser Aktion ist der unerwar- 
tete Selbstmord eines höheren Mitarbeiters im 


Gestapokommissar Krause sich die 


Reichsluftfahrtministerium. Zwar hat sich 
längst herausgestellt, daß persönlich-familiäre 
Gründe dafür die Ursache sind, aber Gestapo- 
kommissar Krause gratuliert sich selbst, daß 
er routinemäßig nach anderen Ursachen ge- 
forscht und eine gründliche Bestandsaufnahme 
bzw. Kontrolle der nachweispflichtigen Akten 
angeordnet hat. Dabei sind zwei streng ge- 
heime Mappen vermißt worden, die auch ein- 
mal laut Nachweisbuch durch das Büro 
Schulze-Boysen gegangen sind, und vor Mona- 
ten sind Zahlen daraus auch in den ominösen 
Funksprüchen aufgetaucht. Zwar sind diese 
Zahlen auch in anderen Dokumenten zu finden, 
aber Krause kann die Untersuchungshaft 
Schulze-Boysens und einiger Kontaktpersonen 
erst einmal damit rechtfertigen, daß eben 
Geheimakten verschwunden sind, mit denen 
Schulze-Boysen Berührung hatte, und ihr In- 
halt an illegale Empfänger gegangen ist. Hat 
man aber erst einmal die Leute im Gestapo- 
keller, dann wird man aus ihnen auch die nöti- 
gen weiterführenden Geständnisse heraus- 
prügeln. 

Acht Tage später befindet sich der Oberleut- 
nant Harro Schulze-Boysen aus dem Reichs- 
luftfahrtministerium im Gestapogefängnis in 
der Prinz-Albrecht-Straße. Gestapokommissar 
Krause hat sich zu diesem Schritt an dem Tag 
entschlossen, als er zu allen anderen Indizien 
im Dienstzimmer des Oberleutnants, das er in 
Abwesenheit durchsuchte, eine Reihe von 
Büchern über Napoleon entdeckte, über die 
deutschen Freiheitskriege, über Schill und 
Gneisenau, eine kleine Privatbibliothek, die 
sich inhaltlich und auch in der Diktion mit 
einigen der „Offenen Briefe an die Ostfront“ 
deckt. Nachforschungen über die Frau des Ver- 
dächtigen haben außerdem ergeben, daß sie 
vielleicht mit schuld daran ist, wenn einige 
nationalsozialistische Kulturfilme nicht her- 
auskommen und ihre Fertigstellung unter be- 
stimmten, schwer kontrollierbaren Vorwänden 
verzögert wird. Jedenfalls liegt bereits eine 
Beschwerde aus dem Reichspropagandamini- 
sterium vor. Diese Haltung und alles andere 
paßt in das Bild. Freilich zeigt sich schon jetzt 
die Schwierigkeit des ganzen Unternehmens: 
Alle diese Menschen, von Schulze-Boysen bis 


Dr. Arvid Harnack, dem Oberregierungsrat im 
Reichswirtschaftsministerium, sind Arier, An- 
gehörige der Oberklasse und Intelligenz, und 
es ist eine bestürzende Erfahrung, feststellen 
zu müssen, daß sie den Hitlerstaat ablehnen. 
Das darf nicht bekannt werden, es würde einen 
niederschmetternden Eindruck auf die Öffent- 
lichkeit machen. 

Krause versteht die Kompliziertheit seiner 
Aufgabe. Aber er versteht nicht die Menschen, 
mit denen er zu tun hat. Er denkt sich aus, 
daß Schulze-Boysen ihm helfen kann, man 
müßte jenem nur die Zusammenarbeit mit der 
Gestapo schmackhaft machen. Er wird mit die- 
ser Idee an höchster Stelle vorstellig. Eine 
Woche später betritt ein hoher Offizier der 
Wehrmachtsabwehr die Zelle des Gefangenen. 
„Hören Sie mal, ein Mann wie Sie“, beginnt 
er und schiebt dem Verhafteten jovial die Zi- 
garetten hin. „Sie haben das nicht nötig. Ihr 
Vater war Generalleutnant im ersten Welt- 
krieg, Ihr Großonkel der berühmte Admiral 
Tirpitz. Sie stammen aus einer alten Offiziers- 
familie. Sie müssen doch Ehre im Leibe haben. 
Unsere Männer kämpfen an der Front und 
setzen ihr Leben ein, und Sie hier in der 
Etappe machen solche Schweinereien. Was ha- 
ben Sie sich eigentlich dabei gedacht?“ 

Die typische Ignoranten-Frage, denkt Schulze- 
Boysen. Was soll ich ihm antworten? Eigent- 
lich ist jedes Wort überflüssig. „Ich habe mir 
immer etwas gedacht, Herr Oberst. Ich handle 
aus Überzeugung.“ 

„Das weiß ich. Das ist mir völlig klar. Sie wur- 
den 1933 bereits wegen Herausgabe der oppo- 
sitionellen Zeitung ‚Der Gegner‘ verhaftet.“ 
Und mißhandelt, denkt Schulze-Boysen. Der 
Oberst fährt fort: „Man hat Sie damals laufen 
lassen, weil Sie erst 24 Jahre alt waren, und 
weil man damit rechnete, daß Sie als Groß- 
neffe von Admiral Tirpitz eines Tages den Weg 
zu uns finden würden. Anscheinend haben Sie 
diesen Weg nicht gefunden. Sie sind Gegner 
geblieben.“ 

„Jawohl, Herr Oberst, das ist richtig.” — 
„Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Es ist doch 
eine Schande für uns, daß ein Mann wie Sie 
unser Gegner ist. Sie wissen, daß Ihr Leben 
verwirkt ist. Aber wenn Sie mir jetzt Ihre Mit- 
arbeiter, Freunde und Helfer nennen, alle, die 
zu Ihrer Gruppe gehören, dann stelle ich die 
Sache so hin, als ob Sie freiwillig zur Gehei- 
men Staatspolizei gekommen sind, um Ihr Ge- 
wissen zu erleichtern. Sie werden dann höch- 
stens an die Front strafversetzt.“ 
Schulze-Boysen holt tief Luft. 

„In Ihren Kreisen ist das vielleicht üblich, 
solche Geschäfte zu machen“, sagt er fest und 
sieht den Abwehroberst ruhig an. „Sie sagten 
schon, ich stamme aus einer Offiziersfamilie. 
Mein Vorbild ist Schill. Glauben Sie, daß Schill 
bereit gewesen wäre, Deutschlands Freiheit an 
Napoleon zu verkaufen, um sein Leben zu 
retten? In einer Zeit wie der unsrigen spielt 
das einzelne Leben keine Rolle. Sie können 
hundertmal meinen Kopf nehmen, es wachsen 
nach mir neue Köpfe. Wenn Sie diesen 
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Schreibtisch mit Schreibpapier bedecken und 
nur die Namen aller meiner Freunde und Mit- 
kämpfer aufschreiben würden, der Tisch wäre 
zu klein, um nur die Namenszüge aufzuneh- 
men. Wir sind Tausende, und Sie werden nur 
wenige in die Hände bekommen. Eines Tages, 
wenn die Front zerbricht und die Niederlage 
unaufhaltbar wird, werden Sie diese Tausende 
kennenlernen, Sie brauchen dann nicht mehr 
nach ihnen zu suchen, sie werden sich Ihnen in 
den Weg stellen und sich zu erkennen geben, 
und dann gnade Ihnen Gott.“ Der Oberst 
drückt auf einen Knopf. Die Wache erscheint. 


Am 22. Dezember 1942 steht Harro Schulze- 
Boysen in der Todeszelle im Hause III des Ge- 
fängnisses Plötzensee. Krause hat ein halbes 
Jahr gebraucht, um sein Material zusammen- 
zutragen. Es ist ein kalter, trüber Tag. Früh 
flammen die Lichter auf in dem Korridor, an 
dem die Todeszellen liegen. Der Korridor hat 
einen Ausgang nach dem Hof, wo sich der Hin- 
richtungsschuppen befindet. Auf Anordnung 
des Justizministers Thierak ist in diesem 
Schuppen ein großer T-Träger eingezogen 
worden, weil Hitler befohlen hat, anläßlich des 
Prozesses als Exekutionsmethode das Hängen 
einzuführen. Auf dem T-Träger rollen beweg- 
lich angebrachte Fleischerhaken, mit deren 
Hilfe die Prozedur vereinfacht werden soll. 
Zusammen mit zehn Kameraden, unter denen 
sich auch seine Frau befindet, wird Harro 
heute den Schemel unter einem der Fleischer- 
haken besteigen. 

Er ist ruhig und gefaßt. Er hat nie daran ge- 
glaubt, unentdeckt zu bleiben und zu über- 
leben, er hat gewußt, daß man die Gruppe 
eines Tages aufspüren wird. In den Monaten 
der Vernehmungen und im Prozeß hat er über- 
legt, wie es der Gestapo gelungen war, in die 
Gruppe einzudringen. Er kennt niemanden, 
der als Verräter in Frage käme. Vielleicht 
haben die Nazis jemanden beobachtet, der in 
einer Telefonzelle, in der Straßenbahn, in 
einem Hausflur eine Flugschrift liegen ließ, 
und waren ihm nachgegangen. Vielleicht ist es 
der Gestapo gelungen, den Standort eines Sen- 
ders der Gruppe zu bestimmen, und sie haben 
Menschen, Apparate, Material ausgehoben. 
Vielleicht haben sie einen der Kuriere beschat- 
tet, die öfter ins Ausland fahren, um Verbin- 
dungen aufrecht zu halten. Mit der Zeit ist der 
Apparat zu groß geworden, die Verbindungen 
zu den großen kommunistischen Gruppen, zur 
„Saefkow-Gruppe", zur „Uhlig-Gruppe”, zur 
„Europäischen Union“, zu den Geschwistern 
Scholl in München, zur KP in Holland, der 
Schweiz, Schweden, Belgien und der Tschecho- 
slowakei — das ganze unvermeidliche Wirken 
in die Breite trägt den Keim der Despiration, 
die Gefahr des Entdecktwerdens in sich. Das 
ist für ihn von vornherein klar gewesen. Es 
hat eigentlich nur eine entscheidende Frage ge- 
geben: Wie weit werden wir kommen, wieviel 
werden wir schaffen, bevor die Bluthunde der 
Gestapo uns aufspüren. Daß sie weit gekom- 
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men sind und viel geschafft haben, bezeugt der 
Gegner selbst. Der Abwehroberst, der immer 
wieder Gespräche mit ihm führte und die 
Hoffnung nicht aufgab, ihn „umdrehen“ zu 
können, hat zu ihm gesagt: „Sie haben die 
größte und gefährlichste Gruppe aufgebaut, 
mit der wir jemals zu tun hatten.“ Und bei 
anderer Gelegenheit: „Es funktionierte alles 
bei Ihnen wie in einem großen Orchester. Wis- 
sen Sie, daß wir Ihre Gruppe ‚Die rote Kapelle‘ 
nennen?" Eines Tages gestand er sogar seinem 
Häftling: „Ihr Prozeß darf nicht vor die Öf- 
fentlichkeit kommen, der Führer selbst hat an- 
geordnet, daß das Reichskriegsgericht den Fall 
übernimmt, um die Sache schnell und möglichst 
lautlos aus der Welt zu schaffen.“ In der Tat, 
schnell hat das Reichskriegsgericht verhandelt, 
und schnell werden sie aus der Welt geschafft: 
Vom 15. bis zum 19. Dezember standen sie vor 
dem Richter, und heute, drei Tage nach dem 
letzten Prozeßtag, werden sie sterben. 

Er ist in der gelösten, abgeklärten Stimmung 
eines Mannes, dessen Leben sich erfüllt hat. 
Vor einer Stunde, im letzten Brief an seine 
Eltern, hat er geschrieben: „... Wenn Ihr hier 
wärt, Ihr würdet mich ‘lachen sehen angesichts 
des Todes, ich habe ihn längst überwunden. In 
Europa ist es einmal so üblich, daß geistig ge- 
sat wird mit Blut...“ 

Durch Klopfzeichen haben sie herausbekom- 
men, wer in den Todeszellen sitzt: Da ist seine 
Frau Libertas, da ist der Freund Arvid Har- 
nack, da ist der gute unerschrockene Coppi, 
auch der Funker vom Reichsluftfahrtministe- 
rium Horst Heilmann ist dabei, der die Peil- 
geräte durcheinander gebracht hat. Sie haben 
zusammen gekämpft, sie werden zusammen 
sterben. 

Draußen hört er Schritte. Er strafft sich, der 
große Augenblick ist gekommen. Andere Dinge 
sind wichtiger als er und sein kleines Leben. 
Erhobenen Hauptes geht er in der Mitte zwi- 
schen den Beamten, die ihn aus der Zelle her- 
aus und den Korridor entlang führen. Man hat 
den Häftlingen die Hände auf dem Rücken zu- 
sammengebunden, um sie wehrlos zu machen, 
aber die Art, in der sich die Verurteilten auf 
ihrem letzten Gang ansehen, die stolze Hal- 
tung, mit der sie sich zunicken und leise 
lächeln, ist soviel wie ein Händedruck. Nach 
einer Weile wird es still im Haus III die 
Wachmannschaft zerstreut sich. Die Vertreter 
des Gerichts verlassen den Schauplatz. Der 
diensttuende Beamte, den klirrenden Schlüssel- 
bund in der Hand, schreitet schweigend den 
Korridor entlang, schließt die Türen der nun 
leeren Todeszellen ab und löscht die Lichter 
aus, eins nach dem anderen. Es wird ganz 
dunkel... So dunkel, wie das ganze Nazipara- 
dies ist, das Paradies der braunen Verbrecher. 
Es wird noch zweieinhalb Jahre dunkel blei- 
ben. doch die antifaschistische Volksfront 
kämpft unter der Führung der KPD weiter, 
bis ihr Ringen durch den Sieg der Sowjetarmee 
über Hitlerdeutschland Erfüllung findet. In 
diesem Kampf wird ein Grundstein für den 
Bau des Sozialismus gelegt. 








Wir sind auf dem Wege nach 
Utzedel zum dortigen Verant- 
wortlichen für die Zivilver- 
teidigung, dem Genossen und 
Lehrer Arndt. Wir — das sind 
ein Genosse der zuständigen 
Demminer Kreisdienststelle, 
ein Fotograf, ein Redakteur 
und der Autor. 

Der April leckt das Schmelz- 
wasser von den Fluren, was 
eigentlich des Märzens Pflicht 
gewesen. Hinter den Hecken 
aber verstecken sich noch 
immer schmutzigbraune 
Schneekrusten vor der Sonne. 
Eine Bahnschranke hält uns 
auf. Die Bahnlinie durch- 


schneidet Dorf und Felder der 
LPG. Oft müssen hier Trak- 
toren und Mähdrescher 

10 Minuten warten. Insgesamt 
sind es Tag für Tag viele ver- 
lorene Stunden für die LPG. 
Vor uns wartet diesmal nur 
ein Mann auf einem Fahrrad. 
Als es weiter geht, erkennt 

ihn der Genosse aus dem 
Kreis als den gesuchten Ge- 
nossen Arndt .„Fahrt schon 
vor bis zum Transformatoren- 
haus. Ich gebe nur in der 
Dorferfassungsstelle ein paar 
Eier ab. Wir können uns dann 
bei mir zu Hause unterhalten.“ 
Hinter dem Transformatoren- 
haus wird der Weg so grund- 
los, daß der „Wartburg“ zu- 
rückbleiben muß. „Noch in 
diesem Jahr werden hier 
Betonplatten verlegt“, sagt 
"Genosse Arndt. 

Wenig später stehen wir vor 
der überraschten Hausfrau. 
Während Zigaretten und 
Zigarren und dampfender 
Kaffee auf den Tisch gestellt 
werden, tragen wir unsere 
Wünsche vor: „Wir wollen 
morgen den Aufklärungstrupp 
des Dorfes kennenlernen. Was 


ist zu tun, um das vorzu- 
bereiten?“ 

„Dann machen wir es doch 
gleich echt. Dann ist’s Aus- 
bildung. 19.30 Uhr?“ — „Gute 
Fotos verlangen Tageslicht. 
Am besten wäre es rund um 
die Mittagsstunde.“ — „Wenn 
wir die Genossen von der 
Arbeit wegholen, möchte ich 
doch vorher die Leitung ver- 
ständigen.“ 

Eine zweite Kanne Kaffee 
steht auf dem Tisch. Genosse 
Arndt erzählt: 

„Ich kam als frischgebackener 
Lehrer aus dem Nachbardorf 
Sanzkow nach Utzedel, die 


Kandidatenkarte der SED in 
der Brusttasche, und sollte 

im Luftschutzaktiv mit- 
arbeiten. Ich sträubte mich 
nicht. Als Kanonier ...,Dei 
nieje Köster makt bien Luft- 
schutz mit!‘ Diese Neuigkeit 
machte nicht wenige Skeptiker 
stutzig. Aber hinter mir 
standen alle meine Genossen. 
In Leitungssitzungen und 
Mitgliederversammlungen 
diskutierten wir über die 
Verteidigungspolitik.” 

Und wieder bringt die Haus- 
frau eine Kanne Kaffee. Wir 
protestieren. 

„Ziert euch nicht so! Wir auf 
dem Dorf, auch die Lehrer, 
sind doch keine armen Leute.“ 
Das Dorf habe jetzt eine neue 
Schule, die LPG Typ 1 zahle 
für die Arbeitseinheit 
zwischen 11 und 12 Mark... 
alles in allem meint Genosse 
Arndt, „spüren die Menschen 
auf dem Lande sicherlich am 
deutlichsten die Fortschritte 
bei uns...“ 

Anderen Tags, kurz vor der 
Mittagspause. Reinhold Herz 
kurvt seinen Traktor unter 
den Kranarm. Schwer klatscht 
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Jürgen Bohse 


Von Rolf-Peter Bernhard 


dampfender Dung auf den 
Hanger. Der Bauer steckt sich 
eine Zigarette zwischen die 


Lippen. 

„Genosse Herz!“ Ein Melder 
der Zivilverteidigung! 
»Alarm!“ 


Reinhold Herz springt vom 
Fahrersitz. Er koppelt den 
Hänger ab. Sekunden später 
holpert der Traktor über den 
Feldweg. Minuten nach Aus- 
lösung des Alarms sind die 
Männer des Aufklärungs- 
trupps zur Stelle, schwer 
atmend, schweißnaß das Haar. 
Sein Leiter, Genosse Heuer, 
war der erste. „Alles in Ord- 
nung, Siegfried?“ stößt er 
hervor. Doch Minuten zuvor 
hatte Siegfried Arndt eine 
unangenehme Entdeckung 
gemacht. Der Bürgermeister 
ist samt Schlüssel in ein Nach- 
bardorf gefahren. Er ist Leiter 
der Zivilverteidigung der 
Gemeinde und hat die Aus- 
rüstung bei sich verschlossen. 
Was tun? Im Ernstfall würde 
man durch die Fenster ein- 
steigen. 

Uns kommen die verschlosse- 
nen Türen gelegen! „Der 
‚Wartburg‘ kann ja aus 
Demmin Ersatz heranschaffen. 
In 45 Minuten wäre er zu- 
rück!“ 45 Minuten, die uns 
gerade für Gespräche gelegen 
kommen. 
Pflanzenschutzmeister Heuer 
weiß nicht nur exakt mit 
seinem modernen Strahlungs- 
anzeiger RSA-64-D umzu- 
gehen, er kennt genausogut 
die Geräte seiner Genossen. 
Selbständig bildet er sie an 
dieser komplizierten Technik 
aus. Täglich geht er mit Che- 
mikalien um, die oft einen 
hohen Giftigkeitsgrad haben. 
Pflanzenschutzmittel sind 
zwar das krasse Gegenteil 

von chemischen Kampfstoffen 
— die ersteren dienen, die 
zweiten schaden dem Men- 
schen — und trotzdem, für 
beide gelten Formeln, die 
erlernbar sind. 

Jürgen Bohse ist Kombine- 
fahrer, der beste der großen 
Kooperationsgemeinschaft 
Hohenbrünzow. Mit der 
gleichen Ausdauer und dem 
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gleichen Fleiß ergriindete er 
die Geheimnisse des Radio- 
meters RAM 60 a. In der 
Sanskower Dorfschule hatte 
er nicht einmal von jenem 
»Kernsatz“ gehört, daß 
Chemie das ist, was stinkt. 
Doch nun weiß er-ein hoch- 
empfindliches Gerät zu be- 
dienen, das die Strahlungs- 
intensität an Mensch, Tier, 
Gerät, Gebäuden, Trink- 
wasser, Nahrungs- und 
Futtergut kontrolliert. Er hat 
gelernt, wie Röntgenstrahlen 
entstehen, was sich hinter den 
Buchstaben Beta und 
Gamma verbirgt. 

Und auch der Dritte, Reinhold 
Herz, hat viele Abend- und 
Sonntagsstunden geopfert. 
Mehr noch, er gab sein Wissen 
an den Schmiedemeister Horst 
Olms weiter, um sich ersetz- 
bar zu machen. Die vier 
Granatsplitter, die seit 1944 in 
seinem Schädel spuken, 
mahnten ihn immer ernster, 
aus dem aktiven Dienst im 
Aufklärungstrupp auszu- 
scheiden. j 

Das sind sie also, die Männer, 
die an diesem ersten warmen 
Frühlingsvormittag ihr 
Wissen und Können auf die 
Probe stellen werden, die im 
Verteidigungsfall helfen, ihr 
Dorf vor radioaktiven und 
chemischen Kampfstoffen zu 
schiitzen. 

Und wie denken sie selbst 
liber ihr Wirken? ,,Seit ich zu- 
riickdenken kann, steht das 
Wohl und Wehe des Menschen 
im Mittelpunkt eines jeden 


an 
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Parteibeschlusses, eines jeden 
Gesetzes“, sagt der parteilose 
Truppführer Heuer. „Auch 
die Verteidigungspolitik von 
Partei und Regierung dient 
dem Glück unseres Volkes. 
Sollte ich etwa bei der Ver- 
wirklichung dieser Politik 
abseits stehen?“ 

„Auch gegen Kernwaffen ist 
ein Schutz möglich — wenn man 
sich zu schützen weiß. Dieses 
Wissen gibt mir ein Gefühl 
der Sicherheit und der Ruhe“, 
erklärt Jürgen Bohse, das 
Mitglied der Demokratischen 
Bauernpartei. „Überhaupt 

bin ich der Meinung, daß ein 
Blitzableiter vor dem Ge- 
witter auf’s Dach montiert 
werden muß.“ 

„Ich bin einer der wenigen, 

die es noch gibt vom Jahr- 
gang 21. Mir braucht keiner zu 
erzählen, wer die Leute sind, 
die die Atombombe anbeten. 
Wir müssen immer wieder er- 
fahren, daß die Imperialisten 
die Wissenschaft mißbrau- 
chen. Dagegen müssen wir 

uns schützen!“ Reinhold Herz 
nickt bekräftigend. „Ich bin 
Mitglied der DBD. Warum 
sage ich das? Die Verteidi- 
gung der Heimat ist Sache 
aller Bürger.“ 

Die 45 Minuten sind um. Die 
Ausrüstung trifft ein. Trupp- 
führer Manfred Heuer nimmt 
den Aufklärungsbefehl ent- 
gegen: „Durchführung der 
Strahlungs- und chemischen 
Aufklärung im Gebiet der 
LPG; Strahlungs- und chemi- 
sche Kontrolle der Kartoffel- 


mieten und Futterreserven 
der LPG.“ 

Die Männer schlüpfen in die 
Schutzanzüge, legen die 
Masken an, streifen die Hand- 
schuhe über. Mit sicheren 
Griffen überprüft jeder sein 
Gerät — den Kampfstoff- 
anzeiger, den Strahlungs- 
anzeiger, das Radiometer. 
Durch Handzeichen verstän- 
digen sie sich. In norm- 
gerechter Zeit ist die Einsatz- 
bereitschaft hergestellt. 
Manfred Heuer stößt die Tür 
der Werkstatt auf. Im Lauf- 
schritt eilen die drei über den 
menschenleeren Maschinen- 
hol. 

Während unser Fotograf sie 
nicht zur Ruhe kommen läßt, 
kann uns Genosse Arndt 
einiges mehr über diese 
Männer berichten. Als Wehr- 
leiter hat Manfred Heuer 
mehr als einmal bewiesen, 

daß er der geborene Organi- 
sator ist. Jürgen Bohse, Rein- 
hold Herz und Horst Olms 
waren viele Jahre selbstlos 

bei der freiwilligen Feuer- 
wehr dabei. Alle genießen 
hohes Ansehen in der Ge- 
meinde. Manfred Heuer ist 
Gemeindevertreter, Jürgen 
Bohse Schrittmacher in der 
Feldwirtschaft, Reinhold Herz 
ein Tausendsassa auf dem 
Traktor, Horst Olms unter- 
stützt tatkräftig die Schule im 
polytechnischen Unterricht. 
Wie das Verhältnis zu den 
Mitgliedern der Bauernpartei 
sei? „Das allerbeste. Da ist 
zum Beispiel auch der Vor- 








Siegfried Arndt 


sitzende der LPG Mitglied der 
Bauernpartei. Vor längerer 
Zeit wollte er die Funktion 
niederlegen. Wir in unserer 
SED-Grundorganisation 
waren aber der Meinung, daß 
er das Zeug zum Vorsitzenden 
hat. Da haben wir lange mit 
ihm und seinen Partei- 
freunden diskutiert. Und so 
ist er eben immer noch Vor- 
sitzender. Zu unserer Be- 
richtswahlversammlung 
hatten wir auch eine Delega- 
tion der DBD eingeladen.“ 
wie die Unterstützung bei 
den übrigen Dorfbewohnern 
wäre? „Anfangs brachte das 
Wort Luftschutz allein Un- 
ruhe ins Dorf: ‚So hat’s kurz 
vor 39 auch angefangen.‘ Viele 
wollten nichts damit zu tun 
haben, und — was noch 
schlimmer war — sie fühlten 
sich der Atombombe schutzlos 
preisgegeben. Was haben wir 
gegen diese Ohnmachts- 
psychose ankämpfen müssen! 
Heute finden wir bei jedem 
Utzedeler Unterstützung. Als 
wir kürzlich unsere Schutz- 
masken überprüfen wollten, 
stellte der Freund Heinz 
Timmermann ohne viele 
Worte seine Garage als Gas- 
raum zur Verfügung. Direkt 
hat er mit der Zivilverteidi- 
gung nichts zu tun, mitverant- 
wortlich fühlt er sich trotz- 
dem“... 

Ein grellgelbes Band markiert 





entlang des Maschinenhofs 
eine Trasse, warnt vor dem 
Betreten des Mietengeländes. 
Die Aufklärer haben ihren 
Befehl erfüllt. Manfred Heyer 
zerrt sich die Schutzmaske 
vom schweißtriefenden 
Gesicht. Dann erstattet er 
Meldung. 

„Danke, Genosse Trupp- 
führer“, erwidert Genosse 
Siegfried Arndt. „Genossen! 
Ich danke Ihnen für Ihre 
erneut bewiesene Einsatz- 
bereitschaft als Angehörige 
der Zivilverteidigung.“ 
Minuten später ist die Schutz- 
bekleidung abgelegt und das 
Aufklärungsgerät verstaut. 
Hungrig geworden, beißt 
Jürgen Bohse in ein faust- 
großes Stück Jagdwurst, 
Manfred Heuer nimmt einen 
tiefen Schluck aus der Selters- 
flasche, Reinhold Herz läßt 

die Juwel-Schachtel reihum 
gehen. Immer noch sind sie 
mit ihren Gedanken mitten in 
der Übung. ‚Was müssen wir 
verbessern?‘ Am Abend 
werden sie sich darüber zu- 
sammensetzen... 

Als wir in den „Wartburg“ 
steigen, haben wir noch die 
Worte des Genossen Arndt im 
Ohr: „Lobt uns nicht so viel. 
Was wir hier in Utzedel tun, 
ist doch ganz normal.“ 

Hat er recht oder unrecht? So 
entspinnt sich auf dem Heim- 
weg eine Diskussion über 

das Gehörte und Gesehene. 
„Utzedel ist kein Parade- 
beispiel. Aber die SED- 
Grundorganisation als Ganzes 
und Arndt im Einzelnen 
mußten die führende Rolle 

der Partei im Dorf erst ver- 
wirklichen.“ d 

„Daß unsere Partei im Staate 
die führende Rolle hat. vom 
Staatsrat bis in die letzte Ge- 
meinde, weiß schließlich 

jedes Kind. Aber auf das Ver- 
trauen in diese führende 

Rolle kommt es doch an.“ 
„Zwei im Aufklärungstrupp 
gehören der Demokratischen 
Bauernpartei an. Diese Partei 
hat sich zur führenden Rolle 
der Arbeiterklasse und ihrer 
Partei bekannt. Aber auch im 
kleinen Utzedel spüren ihre 
Mitglieder, daß dies ihren 
eigenen Interessen nützt, daß 
man ihnen Vertrauen ent- 
gegenbringt und ihre Akti- 


vität nachgerade wünscht.“ + 
„Wo anders als in einem 
sozialistischen Staat hätte sich 
der Genosse Heuer zum 
Pflanzenschutzmeister qualifi- 
zieren können? Wer anders 
als die konsequente Politik 
unserer Partei ist vor allem 
Garantie dafür, daß die Guts- 
besitzer nicht mehr nach 
Utzedel zurückkommen.“ 
„Die Bauern sehen, daß sie im 
Bündnis mit der Arbeiter- 
klasse gut fahren. Genosse 
Arndt sagte schon zu Recht: 
Auf dem Dorfe erkennt man 
unsere Erfolge wohl am aller- 
besten‘.“ „Das war eine LPG 
Typ 1. Schon der Vorschlag, 
drei verschiedene LPG-Typen 
zu bilden, war eine groBe 
theoretische Errungenschaft 
unserer Partei. Wir haben 
dort heute aber auch viele 
GroBmaschinen gesehen, die 
der LPG übergeben wurden. 
Dabei sah der Typ1 ursprüng- 
lich gar keinen gemeinsamen 
Maschinenpark vor. So 
kommen sie über ver- 
schiedene Übergangsformen 
zur ökonomischsten Land- 
wirtschaft und haben dabei 
vielleicht schon zum Teil ver- 
gessen, daß sie bei LPG- 
Gründung noch gegen einen 
gemeinsamen Maschinenpark 
waren. Es bleibt aber die Er- 
kenntnis, daß Arbeiterpolitik 
zugleich die beste Bauern- 
politik ist." 

„Und das ist der wichtigste 
Schritt zu der Einsicht, daß 
all unsere Verteidigungsmaß- 
nahmen einschließlich der 
Zivilverteidigung ebenfalls 
zum Nutzen der Bauern er- 
griffen werden.“ 

Ja, die Kernfrage der Wehr- 
bereitschaft ist das Vertrauen 
zur marxistisch-leninistischen 
Partei, zur SED. Zu diesem 
Ergebnis waren wir hier 
unten in unserem heimwärts 
strebenden „Wartburg“ ge- 
kommen. Hoch oben zogen 
indes MiG’s weiße Kondens- 
streifen an den blaßblauen 
Frühlingshimmel. Dort oben 
die Genossen in Uniform, hier 
unten jene Männer, die neben 
ihrer täglichen schweren 
Arbeit die Zivilverteidigung 
stärken. Die einen wie die 
anderen notwendige Teile 
eines ganzen, unseres Ver- 
teidigungssystems. 


47 


Hans Krause 





Herr Shakespeare blickt in heit’rer Ruh 
mit Romeo ins Weite. 

Der Rommi hat kein Rendezvous, 

doch plétzlich sieht er gradezu 

zwei Julias von heute. 


Der Fotograf hat diese zwo 

zu einem Paar gekoppelt. 

Und das ist ausgesprochen roh, 
denn der verliebte Romeo 

steht nun die Julia doppelt. 


„Nehm ich den Quirl im Minikleid ? 
Hasch ich die Fee in Hosen ? 

Geh ich nun ran? Laß ich mir Zeit ? 
Brech ich vielleicht zur Sicherheit 
zunächst mal beide Rosen ?“* 





Dem Drama fehlt der rechte Fluß. 
Es kommt zu keiner Rundung. 
Doch da es weitergehen muß, 

geht Romeo, der Pfiffikus, 

auf Qualitätserkundung. 


Die Minimaid sitzt hoch zu Leu 
und scheint sich zu gefallen. 

Die Pose macht den Rommi scheu: 
Ein Mädchen, das so leugetreu, 
hat sicher selber Krallen. 
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Die andre träumt gern intensiv 
an stillen Wasserstellen. 

Doch stille Wasser sind meist tief, 
sie machen anfangs auf naiv 

und später große Wellen. 











Die Muntre kauft sich einen Hut, 
das heißt, sie will thn kaufen. 
Die Hiite stehn thr alle gut. 
Gewaltig steigt die Hüteflut 

und Rommi kriegt das Laufen. 


Sie findet schließlich keinen nett 

und gönnt sich drum zum Troste 

fünf Würste, knusprig und komplett. 
Und Rommi denkt: Die wird mal fett. 
Ich nehme die behoste. 









Doch die erfüllt ihr Malzbiersoll 
ım Dorfkrug gegenüber. 

Und Rommi denkt: Das ist zu toll! 
Die ist womöglich täglich voll. 

Da ist mir vollschlank lieber. 


Groß sind die Zweifel, schwer die Wahl. 


Er kann sich nicht ermannen. 
Die Mädchen aber, wie fatal, 
die ahnen nichts von seiner Qual 
und strampeln keck von dannen. 


So bleibt denn Romeo allein 
und tréstet sich lakonisch 

bei einem Treppenstelldichein 
mit einer kalten Frau aus Stein, 
doch leider nur platonisch. 


Und die Moral von der Geschicht ? 
Der Fall war zu vermeiden; 

denn Engel sind wir alle nicht. 
Die Liebe sorgt für's Gleichgewicht. 
Man muß sich nur entscheiden. 
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Vorbedacht 


Ein Landsknecht raubte im 
Dreißigjährigen Krieg einem 
Schäferjungen einen Hammel 
von der Weide. Der Knabe 
verlegte sich aufs Bitten, fiel 
dem Soldaten zu Füßen, um- 
faßte seine Knie und bat, er 
möge ihm den Hammel lassen. 
Umsonst. Der Knabe klagte es 
seinem Schäfer, und dieser 
ging mit ihm zum Obersten 
des Regiments, das in der 
Nähe im Quartier lag. Der 
Oberst lachte höhnisch und 
sagte, daß der Krieg den Krieg 
ernähren müsse und wohl der 
Knabe schwerlich den Lands- 
knecht wiedererkennen 

könne. Als aber der Knabe 
darauf bestand, den Dieb 
erkennen zu können, ließ der 
Oberst, um sich einen Spaß 

zu machen, den Haufen an- 
treten. Der Junge ging aber 
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hinter die Glieder und besah 
sich die Leute von hinten. 
„Hm!“ meinte der Oberst, „so 
wirst du aber deinen Mann 
erst recht nicht erkennen, auf 
dem Rücken sieht der eine wie 
der andere aus.“ 

Zwei Glieder waren durch- 
sucht, und der Täter war nicht 
gefunden, als endlich der 
Knabe im dritten Glied auf 
den sechsten Mann zeigte und 
ausrief: „Da, Herr, da ist der 
Hammeldieb!“ 

Der Soldat mußte vortreten, 
und der Knabe sollte ihm ins 
Gesicht sehen, ob es wirklich 
der Dieb sei. „Ei was!“ sagte 
der Schäferbursche, „im Ge- 
sicht kenne ich ihn nicht; 
wohl aber von hinten.“ 

„Wie kannst du ihn von hinten 
kennen?“ fragte der Oberst. 
Der Junge zog ein Stück Rot- 
stein aus der Tasche. „Sehen 
Sie, Herr, mit diesem Rötel 
zeichnen wir unsere Hammel, 
und damit hab’ ich ihm hinten 
einen Strich auf seine Degen- 
koppel gemackt, als ich ihn 
fußfällig bat, mir meinen 
Hammel zu lassen. Sehen Sie, 
hier ist der Strich.“ 

„Bravo!“ sagte der Oberst, 
„der Einfall ist einen Dukaten 
wert!“ 

„Ja“,rief der Knabe aus, „aber 
wer wird ihn mir geben?“ 
„Ich!“ lachte der Oberst und 
zog seine Börse. 





Richtige Diagnose 


Heim war der populdrste Arzt 
seiner Zeit in Preußen. Seine 
Sicherheit im richtigen Er- 
kennen einer Krankheit war 
so groß, daß man sich erzählte, 
er wisse schon an dem Ge- 
ruch, der im Zimmer herrsche, 
was einem Patienten fehle. 
Einige Offiziere, die in ihrer 
Hochnäsigkeit an Heims 
Fähigkeiten zweifelten, be- 
schlossen, ihn auf die Probe 
zu stellen. Einer von ihnen 
mußte sich ins Bett legen, und 
nachdem man sich auf eine 
bestimmte Krankheit ge- 
einigt hatte, rief man den alten 
Heim herbei. Der erschien und 
befragte den vermeintlichen 
Kranken eingehend. Plötzlich 
jedoch sagte er: „Stecken Sie 
mal die Zunge raus!“ Dies 
geschah. „Weiter!... Noch 
weiter!“ befahl Heim. Der 
andere strengte sich an und 
Heim nickte. „So, mein 
Lieber“, sagte er, „nun können 
Sie mich mal...!“ Er machte 
eine sehr sprechende Be- 
wegung und verschwand. 


Selbstbewußtsein 


„Er... hatte... alle popu- 
lären Leidenschaften gegen 
Napoleon...“, schrieb Fried- 
rich Engels über Marschall 
Blücher an seinen Freund 
Karl Marx, „plebejische Ge- 
lüste, Dialekt, Redeweise und 
Manieren, enormes Talent, 
den gemeinen Mann für sich 
zu begeistern, und als Militär 
tollkühne Bravour, viel Scharf- 
blick auf dem Terrain...“ — 
und Engels setzte hinzu, 

daß Blücher für die Heere des 
deutschen Volkes im Kampf 
gegen Napoleon „der einzig 


mögliche Chef“ war. 

Vielleicht kannte Engels 

schon damals jene Geschichte, 
die ein Husarenoffizier aus 

der Schlacht von Belle Alliance 
mitbrachte. Der Offizier er- 
zählte, nach dieser Schlacht, 
an der auch ein preußischer 
Prinz teilgenommen habe, sei 
diesem Prinzen eine Depesche 
des Königs überbracht wor- 
den: „Den Herrn der Heer- 
scharen sei Dank für diesen 
Deinen Sieg.“ Nun sei aller- 
dings jedem, der die Schlacht 
miterlebt habe, klar gewesen, 
daß nicht der Prinz, sondern 
Marschall Vorwärts, wie die 
russischen Kosaken Blücher 
nannten, die Armee geführt 
hatte. So sei dem Prinzen 
nichts weiter übriggeblieben, 
als zu Blücher zu gehen, ihm 
die Depesche zu zeigen und 
sich förmlich für den König zu 
entschuldigen; Blücher aber 
habe die Depesche gelesen 
und gelacht: „Na, wat denn? 
Der Herr der Heerscharen, 

det bin doch ick!“ 


Erkenntnis 


Demagogen nannten die Be- 
hörden jene klugen, mutigen 
Männer, die in den Jahren vor 
1848 zum Kampf für die Herr- 
schaft des Volkes, für die 
Demokratie aufriefen. 


"Zu den Demagogen, die auf 


der Festung Silberberg in 
strenger Haftgehalten wurden, 
gehörten Fritz Reuter und 
Wilhelm Wolff. Der eine, 
Bauernsohn aus Mecklenburg, 
klagte später in seinem Vers- 
roman „Kein Hüsung“ die 
Junkerwillkür an. Der andere 
beschrieb Ursachen und Ver- 
lauf des Aufstands der 
schlesischen Weber. 


„Was hast du verbrochen, 
Fritz“, fragte Wolff seinen 
Gefährten, „daß du hier auf 
die Festung gekommen bist?“ 
„Nix“, sagte der Mecklen- 
burger. „Wir haben geträumt, 
so wie junge Studenten eben 
träumen von Schwarz-Rot- 
Gold und Freiheit und so.“ 
„Und wenn du frei wärst“, 
fragte Wolff, „was würdest du 
dann tun?“ 

Worauf der Mecklenburger 
auflachte und rief: „Mit dem 
Träumen ist es vorbei, das ist 
mir vergangen. Nun werde 

ich das tun, wovon ich ge- 
träumt habe.“ 


Schlag fertig 


Eine der besten Soldaten- 
tugenden ist bekanntlich, sich 
durch nichts aus der Fassung 
bringen zu lassen. Blücher 
besaß die Fähigkeit in hohem 
Maße, und so gelang es ihm 
auch stets, alle Fährnisse des 
höfischen und gesellschaft- 
lichen Zeremoniells mit 
souveränem Witz zu über- 
winden. Als er in Begleitung 
einer sehr verwöhnten Hof- 
dame die Treppe zum Saal 
hinaufstieg, unterlief ihm 

eine etwas geräuschvolle 
Menschlichkeit, die schon sonst 
in gesitteten Kreisen für an- 
rüchig befunden zu werden 
pflegt, aber in dieser hoch- 
wohlgeborenen Umgebung 
gänzlich unangebracht war. 
Die Dame loderte Entrüstung. 
„Aber Exzellenz“, rief sie 
zornbebend, „so etwas ist mir 
heute zum ersten Mal 
passiert!“ Darauf sagte 
Blücher ganz harmlos: „Denn 
is man jut — ick dachte schon, 
et wär mir passiert!“ 


Planeten-Kundschafter 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Im vergangenen Heft der AR hatten wir uns an 
dieser Stelle aus aktuellem AnlaB mit der wol- 
kenverschleierten, geheimnisvollen Venus — in- 
nerer Nachbarplanet unserer Erde und Ziel des 
interplanetaren VorstoBes der beiden im Januar 
dieses Jahres gestarteten sowjetischen Plane- 
tensonden „Venus 5“ und „Venus 6“ — beschäf- 
tigt. In groben Umrissen zeichneten wir ein Bild 
dieses in vielem noch sehr rätselhaften Him- 
melskörpers. Erinnern wir uns: Zu den bemer- 
kenswertesten Ergebnissen der bisherigen Un- 
tersuchungen der Venus zählt zweifelsohne die 
Tatsache, daß die physikalischen Bedingungen 
in der Venusatmosphäre, und damit auch auf 
der Planetenoberfläche, wesentlich von den 
irdischen abweichen. So sind Temperaturen zwi- 
schen 250 und 500 °C an der Venusoberfläche 
festgestellt worden, ebenso ein geradezu un- 
wahrscheinlich anmutender Luftdruck zwischen 
10 und 100 at, und die „Luft“ selbst besteht zu 
annnähernd 95 Prozent aus Kohlendioxyd (Erde: 
0,03°%/,). Sauerstoff und Wasserdampf sind nur 
in so verschwindend geringer Menge vorhan- 
den, so daß man sie kaum nachweisen kann. 
Für unsere Vorstellungen als Erdenbürger also 
eine wahrhaft „höllische" Gegend! 

Mit „Venus 5" und „Venus 6" sind daher die 
aufschlußreichen Untersuchungen fortgesetzt 
worden, die schon 1967 mit der Planetensonde 
„Venus 4" begannen, Dieser Raumflugkörper 
war bekanntlich als erstes von Menschenhand 
geschaffenes Gerät in die Atmosphäre und 
schließlich auf die Oberfläche der Venus ge- 
langt, wobei während des Abstiegs der Druck, 
die Temperatur und Zusammensetzung der Ve- 
nus-Gashülle gemessen wurden. 

Sind schon die raumflugtechnischen Vorausset- 
zungen für solch ein Experiment außerordentlich 
anspruchsvoll, so werden vor allem an die 
Funktion des Raumfluggerätes und seiner MeB- 
instrumente in der allerletzten Phase des Unter- 
nehmens noch ganz besonders hohe Anforde- 
rungen gestellt. 

Die lange Kette der wissenschaftlichen und 
technischen Einzelprobleme, von denen jedes 
einzelne für das Gelingen des Experiments ent- 
scheidend ist, beginnt schon in der Phase des 
Abfluges von der Erde. Als erstes muß den Ge- 
setzen der Himmelsmechanik entsprechend eine 
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geeignete Flugbahn zwischen Erde und Ziel- 
planet errechnet werden, auf der die Planeten- 
sonde unter möglichst ökonomischem Antriebs- 
oufwand (Antriebskraft der Trägerrakete, 
Menge des Treibstoffs) die vorgesehene wissen- 
schaftliche Nutzmasse ans Ziel — in diesem Fall 
zur Venus — bringen kann, Diese Übergangs- 
bahnen sind ausnahmslos Teilstücke von ellip- 
tischen Sonnenumlaufbahnen, die auf einem 
weiten Bogen von der sonnenferneren Erde zur 
sonnennäheren Venus führen. Für die optimal 
günstigen Starttermine werden dabei einmal 
die Anfangskonstellationen von Erde und Venus 
errechnet, die sich aus den Bewegungen der 
beiden Planeten um die Sonne ergeben, und 
zum anderen wird überlegt, wie der Termin der 
Ankunft der Sonde auf der Venus festzulegen 
ist, damit der Planet — von der Erde aus gese- 
hen — möglichst weit seitlich von der Sonne 
steht. Das deshalb, damit sich die per Funk 
übertragenen und sehr schwachen Meßwert- 
signale nicht gerade auf dem Hintergrund der 
Radiostrahlung der Sonne projizieren. Aus die- 
sen Faktoren ergeben sich immer nur in größe- 
ren Abständen zusammenhängende, mehrere 
Wochen umfassende Zeitgbschnitte, an denen 
die Startbedingungen optimal sind. Man spricht 
dann von sogenannten „Startfenstern“. 1969 
lag das Venus-Startfenster also im Januar, das 
nächste ist im August 1970 zu erwarten. 

Die Übergangsbahn mußte von vornherein mit 
höchstmöglicher Genauigkeit errechnet werden, 
weil selbst geringe Richtungs- und Geschwin- 
digkeitsfehler zu Beginn der Bahn, wegen der 
enormen Länge des Weges — etwa 250 Millio- 
nen Kilometer —, zu beträchtlichen Abweichun- 
gen am Ziel führen. Spätere Bahnkorrekturen, 
die trotz allem in jedem Fall notwendig werden, 
sind aus antriebsenergetischen Gründen immer 
nur in einem begrenzten Umfang möglich. Um 
die Bahnanfangswerte zu präzisieren, geht man- 
deshalb mit Planetensonden beim Abflug stets \ 
über eine Satelliten-Parkbahn in die Uber! 
gangsbahn. 1 EEN 
Nachdem die Planetensonden in diese Bahn ——— 
eingetreten waren, wurde ihr Weg mit hochent-  ~ 
wickelten funktechnischen Anlagen von der Erde ~~ 
ous verfolgt und die tatsächliche Bahn mit der 
theoretischen verglichen, um dos Zär den Prä- 


















zisionsanflug auf die Venus erforderliche Bahn- 
korrekturmanöver richtig dosiert ausführen zu 
können. Abgesehen von der allgemeinen Flug- 
lagestabilisierung wurden die Raumflugkörper 
für ihre Manöver mit Hilfe von Druckgasdüsen 
in eine genau vorgegebene räumliche Lage ge- 
dreht, wobei optisch-elektronische Astro-Navi- 
gationssysteme Peilrichtungen zu bestimmten 
markanten Fixsternen festlegten. Danach be- 
gann das Bahnkorrekturtriebwerk mit einem 
nach Stärke und Dauer genau geregelten Schub 
zu arbeiten. Während der gesamten Dauer des 
Fluges in der Übergangsbahn — bei Venus- 
Unternehmen handelt es sich um etwa vier Mo- 
nate — wurden in sehr ökonomischer Weise von 
speziellen automatischen Meßkomplexen zu- 
sätzlich kosmische Strahlungen, die Meteoriten- 
Verteilungsdichte und andere Erscheinungen 
des interplanetaren Raumes untersucht. Die ge- 
speicherten Ergebnisse gelangten in bestimm- 
ten zeitlichen Abständen zur Erde. 

In der letzten Phase des Fluges, als die von der 
Erde aus gesehen theoretisch auf die Scheiben- 
mitte der Venus gezielten Raumflugkörper die 
Nähe des Planeten erreichten, überprüfte die 
»Erde" noch einmal per Funk Flugdaten sowie 
Systemfunktionen der Geräte an Bord. Auf die 
Scheibenmitte des Planeten zielt man deshalb, 
weil dann beim Eintritt des Landekörpers in die 
Venusatmosphäre am besten die Meßwerte 
übermittelt werden können. Abweichungen des 
tatsächlichen Anflugzielpunktes vom theoreti- 
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schen um einige hundert Kilometer — wie es bei- 
spielsweise bei „Venus 4“ der Fall war — sind 
nicht schwerwiegend. Beim Anflug auf die 
Venusatmosphäre erreichten die Sonden aus 
himmelsmechanischen Gründen — analog den 
Verhältnissen bei Rückkehr eines Mondflugkör- 
pers zur Erde — eine Geschwindigkeit von rund 
40 000 km/h, so daß für das Eintauchen des 
Landekörpers natürlich besondere Vorkehrun- 
gen zu treffen waren. 

Die über Funkkommando vom übrigen Raum- 
flugsystem getrennten Eintauchsonden sind 
beim ballistischen Einschuß in die Planetenat- 
mosphäre stark aerodynamisch aufgeheizt und 
gewaltigen Trägheitsbelastungskräften ausge- 
setzt worden. Beide Effekte sind im Falle der 
Venus wesentlich stärker als bei der Erde, weil 
die Dichtezunahme in der Venusatmosphäre 
sehr viel größer ist. Der Landekörper mußte 
daher mit einer besonders hochwirksamen Ab- 
schmelzschutz- und Wärmeisolationsschicht aus- 
gestattet, und die eingebauten Geräte (MeB- 
opparaturen, Funkeinrichtungen usw.) Belastun- 
gen bis weit über 100g gewachsen sein. Das 
betrifft auch den nach der aerodynamischen 
Abbremsung ausgestoßenen Landefallschirm 
sowie das Funktionssystem der Richtantenne. 
Schon dieser noch unvollständige Überblick läßt 
erkennen, daß der Erfolg bei einem so an- 
spruchsvollen Raumfahrtexperiment nur mit ab- 
soluten Spitzenleistungen in Wissenschaft und 
Technik erreicht werden kann. 


Zeichnung: Hans Réde 






































Sie hasten mit dem schweren Kabelkarren Ober Stock und 
Stein, durch Busch und Strauch, überwinden natürliche 
und künstliche Hindernisse. Kräftezehrend ist diese 
Arbeit — doch sie muß sein. Über viele Kilometer 
verlegen sie die Feldfernkabel mit der Verlege- 
ine; dabei stemmen sie zentnerschwere und dick 
ickelte Trommeln. Sie hämmern in schneller Folge 
die Buchstaben in die Fernschreiber, lauschen auf- 
merksam in die Kopfhörer, enträtseln die piepsenden 
Zeichen und jagen mit fliegender Hand Spruch auf 
Spruch durch den Äther. Sie rufen unermüdlich 
"durch die Fernsprecher, verbinden, vermitteln — sie, 
die Männer mit der Waftenfarbe Gelb, die 
Nachrichtensoldaten. 











Die wichtigsten Waffen der 
Männer mit den gelben 
Paspeln sind die vielgestal- 
tigen Nachrichtenmittel. Ein 
dichtes Netz von Kanälen im 
System der modernen 
Nachrichtenübertragung will 
„in Schuß“ gehalten sein. Die 
Nachrichtensoldaten nennen 
das standhafte Verbindung — 
und Verbindung ist im 
modernen Gefecht alles. Von 
ihr hängt der ständige Infor- 
mationsfluß zwischen den 
einzelnen Führungsebenen ab. 


Im heutigen modernen Militär- 


wesen sind die Nachrichten- 
verbindungen zu wahren 
Nervensträngen der Armee 
geworden. Sie müssen in jeder 
Situation schnell hergestellt, 
sicher betrieben und standhaft 
gehalten werden. Ohne diese 
Kriterien sind moderne 
Gefechtshandlungen undenk- 
bar, Denken wir nur an die 
Vielzahl der Kommando- 
ebenen, die oft weiten Ent- 
fernungen, das Zusammenwir- 
ken der Waffengattungen usw. 
Die wichtigsten Mittel der heu- 
tigen Nachrichtenübermittlung 
sind die Funk-, Draht- und 
Richtfunkverbindungen. 





Im modernen Gefecht spielen 
die Funkverbindungen die 
größte Rolle. Oft sind sie das 
einzige Mittel, um pausenlos 
die Truppen sowohl am Ort als 
auch in der Bewegung zu 
führen. Dazu sind z. B. 
Kommandeurs- und Gefechts- 
fahrzeuge mit Kurzwellen- 
oder UKW-Sendern und 
-empfängern ausgerüstet, die 
es erlauben, unabhängig 

vom Standort über vom 
Gegner besetzte Räume und 
unpassierbare Abschnitte 
hinweg verbunden zu sein, 
Funkverbindungen lassen sich 
ohne viel Aufwand und auch 
sehr schnell herstellen. 
Allerdings besitzen sie eine 
Reihe Nachteile, die nur durch 
hohe technische Meisterschaft 
und feste Disziplin der 

Funker kompensiert werden 
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Eine Funkstelle für Kurzwellen- und UKW-Verbindungen wird im Gelände 
entfaltet. Mit ihren Geräten ist noch bei einer Fahrgeschwindigkeit von 
40 km/h eine normale Arbeit möglich. Die Funkstelle hat eine Reichweite 
bis 50 km. Sie ist ausgerüstet mit einem Kurzwellenfunkgerät (1), zwei UKW. 
Funkgeräten (2), Antennentilter und -weiche (3, 4), dem Funkerpult (5), 
dem Kommandeurspult (7) und Zubehör (siehe andere Ziffern). 





Dieses UKW-Handfunk-Sprechgerät kënnen. Nachteilig wirkt sich 
wird fiir schnelle Nachrichtenverbin- bei Funkgeräten aus, daß `" 
dungen über kurze Distanzen — ein 


sie derGegner abhören, stören 
und anpeilen kann. 

Für die vielfältigen Zwecke 

der militärischen Führungs- 
tätigkeit gibt es die 
verschiedensten Funkgeräte: 
Sender, die einige Kilowatt 
leisten, sind für Verbindungen 
über weite Strecken vor- 
gesehen, Geräte mittlerer und 
kleiner Leistung und auch 
Handfunksprechgeräte für nur 
geringe Entfernungen. 


bis zwei Kilometer — eingesetzt. > 







Mit dem Lochstreifensender, einem 
Zusatzgerät für den Fernschreibbe- 
trieb, werden Nachrichten automa- 
tisch gesendet. Der Lochstreifen wird 
mit einem Hand- oder Empfangs- 
locher vorbereitet. v 


DRAHTVERBINDUNG 





Neben den Funkgeräten sind 
die drahtgebundenen Nach- 
richtenmittel nach wie vor 
wichtig. Sie sichern eine hohe 
Güte der Nachrichtenüber- 
tragung auf den Fernsprech- 
und Fernschreibkanälen, 
sie sind unabhängig von 
atmosphärischen Störeinflüs- 
sen, können nicht wie 
Funkgeräte angepeilt und 
abgehört werden. Moderne 
Trägerfrequenzgeräte ge- 
statten es, Drahtverbindungen 
z.B. durch Frequenzstaffelung 
mehrfach auszunutzen. Es ist 
heute kein Problem, eine 
Anzahl Nachrichtenkanäle 
gleichzeitig über eine Leitung 
Das Trägerfrequenzgerät TTF-4 dient der gleichzeitigen Übertragung von zu betreiben, Solche Träger- 
vier Gesprächen über eine Kabel- oder eine Richtfunkverbindung. frequenzgeräte sind auch von 
= unserer volkseigenen Industrie 
entwickelt worden. Sie 
dienen sowohl der Volkswirt- 
schaft als auch der Nationalen 
Volksarmee. Aus dem Fern- 
meldewerk Leipzig kommen 
das TTF 1, ein transportables 
Trägerfrequenz-Fernsprech- 
gerät zur Verdoppelung der 
Gesprächskapazität auf 
zeitweiligen und festen Fern- 
sprechleitungen, und das 
TIF 4, ein Gerät, mit dem 
gleichzeitig mehrere Fern- 
gespräche geführt werden 
können. 
Drahtverbindungen sind nun 
mal an den Draht gefesselt, 
deshalb haben auch sie einige 
daraus resultierende Nach- 
teile. Sie erfordern einen 
hohen materiellen Aufwand 
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An diese transportable Fernsprechfeldvermittlung können 10 Teilnehmer an- 
geschlossen werden. Das Gerät ist zur Funkvermittlung geeignet und ge- 
stattet auch die Vermittlung von Amtsgesprächen. 


Mit dieser Fernschreibhandvermittlung können 40 Teilnehmer über feld- 
mäßige oder postalische Leitungen angeschlossen und verbunden werden. 
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sowie Zeit und Kräfte; sie sind 
sehr anfällig, wenn sie 
mechanisch stark beansprucht 
werden. Sie lohnen sich daher 
vor allem im stationären 
Betrieb, beispielsweise 
entlang eines festen Grenz- 
abschnitts oder zwischen orts- 
festen Führungsstellen. 
Oftmals werden Draht- und 
Funkverbindungen kombiniert, 
um die Vorteile beider Arten 
voll auszunutzen. 


> -------< 0 


RICHTFUNK 





Die Richtfunksysteme vereinen 
in sich die wichtigsten Vor- 
züge der Funk- und Draht- 
verbindungen. Sie sind 

nur wenig atmosphärisch stör- 
anfällig und lassen sich schwer 
anpeilen. Sie garantieren 

eine Qualität wie draht- 
gebundene Mittel. Auf nur 
einer Richtfunkstrecke können 
viele Fernsprech-, Fernschreib- 
und FernsehkanGle gleich- 
zeitig übertragen werden. Das 
ist der groBe Vorteil dieses 
Nachrichtenmittels. 

Müssen große Entfernungen 
überbrückt werden, setzt man 
Richtfunkrelaisstrecken ein, 
ähnlich wie beim Fernsehfunk. 
Sie verstärken die aufge- 
nommenen Signale und geben 
sie an die nächste Relaisstelle 
bzw. an den Empfänger weiter, 
Die meisten der für die Funk- 
und Richtfunkverbindungen 
innerhalb der Armee ein- 
gesetzten Geräte sind 

speziell für den militärischen 
Gebrauch entwickelte Nach- 
richtenmittel, die besonders 
stabil und zuverlässig 

sind. Das schließt natürlich 
den Einsatz von Nachrichten- 
geräten, wie sie die Volks- 
wirtschaft nutzt, nicht ous, So 
können sich unsere Nach- 
richtensoldaten durchaus auf 
die von der Elektroindustrie 
der DDR gefertigten Geräte 
verlassen. Die bereits 
erwähnten Tragerfrequenz- 
geräte sind ebenso geschätzt 
wie der Feldfernsprecher FF 63 
und das Wechselstrom- 
telegrafiegerät WITT 6. Erri 


Aufbau eines Richtfunk-Antennenmastes mit zwei Parabol- 
antennen, die auf die Gegenstellen ausgerichtet werden. 
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Topocart-Orthophot-Orograph 


Der VEB Carl Zeiss Jena stellt eine Geratekom- 
bination Topocart-Orthophot-Orograph her, 
die zur Auswertung von Luftbildern bis zum For- 
mat 23cm X 23 cm dient. Sie wird zur Herstel- 
lung von Karten und zur Beschaffung von Pro- 
jektierungsunterlagen mittels des neuartigen 
technologischen Verfahrens der Differentialent- 
zerrung mit Profilschraffendarstellung verwen- 
det. Das Verfahren erlaubt es, den Auswerte- 
vorgang weitestgehend zu automatisieren und 
die sonst übliche Auswertezeit für Luftbilder um 
50 bis 90%, zu verkürzen. 


UKW-Motorradstation UFS 611 


Speziell für die Ausrüstung von Verkehrsstreifen 
stellt der VEB Funkwerk Köpenick die UKW- 
Funksprechstation UFS 611 her. Das Bedien- 
gerät, auf dem Motorradlenker montiert, hat 
eine Kontrollampe, die anzeigt, ob das Gerät 
eingeschaltet ist; ferner eine Ruftaste, einen 
Schalter für die Rauschsperre und eine Sprech- 
taste. Mikrofon und Hörer sind im Sturzhelm als 
„Helm-Sprech-Garnitur“ vereint, die durch eine 
Steckverbindung mit dem Bediengerät verbun- 
den ist. Die Kanalwahl erfolgt am Sende- und 
Empfangsgeräöt, das seitlich vom Hinterrad an- 
geordnet ist. Sender und Empfänger sind voll- 
transistoriert. Die Sendeleistung beträgt etwa 
10W. 


Neuer sowjetischer 
Raketenkreuzer 


Zu den modernsten Einheiten der sowjetischen 
Uberwasserkrafte gehört ein neuer Raketen- 
kreuzer, der sich durch eine bisher von keinem 
Schiff erreichte Vielfältigkeit der Einsatzmög- 
lichkeiten auszeichnet. Seine ausgewogene Be- 


waffnung und Ausrüstung befähigt ihn sowohl 
für Offensivaufgaben gegen Überwasserziele 
als auch für verschiedenste Sicherungs- und 
Deckungsaufgaben. An beiden Seiten des vor- 
deren Aufbaus befinden sich je zwei Startram- 
pen für Schiff-Schiff-Raketen, auf den Decks- 
häusern vorn und achtern je ein Zwillingsstarter 
für Fla-Raketen, beiderseits des achteren Auf- 
baus je ein Zwillingsturm Rohrartillerie zur Be- 
kampfung von Überwasser- und Luftzielen. Zur 
UAW-Bewaffnung gehören zwei 12rohrige und 
zwei 6rohrige reaktive Wasserbombenwerfer 
und zwei schwenkbare Fünfersätze für UAW- 
Torpedos. Hinter der achteren Fla-Raketen- 
Startrampe befindet sich ein Hubschrauber- 
Hangar, der zwei bis drei Hubschrauber auf- 
nehmen kann. 





Schwedische 155-mm-SFL 


Die Gefechtsmasse der schwedischen 155-mm- 
SFL VK-155 ist von 50 auf 48t verringert wor- 
den. Die Kanone hat eine Feuergeschwindigkeit 
von 14 Schuß/min. Der Kampfraum für die Be- 
satzung ist mit einer KBC-Filterventilationsan- 
lage ausgestattet. 


Silizium-Planar-Dioden 


Silizium-Planar-Dioden in moderner Plastum- 
hüllung als schnelles Schaltelement im ns-Bereich 
für Logik-Schaltungen wurden vom VEB Funk- 
werk Erfurt entwickelt. Sie werden als Einzel- und 
Mehrfach-Bauelemente hergestellt. Die Mehr- 
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fach-Bauelemente in Mono-chip-Technik ver- 
einen bis zu sechs Diodenfunktionen auf dem 
gemeinsamen n-Silizium-Substrat. Die moderne 
Plastverkappung bietet ökonomische und tech- 
nische Vorteile. Die einseitig herausgeführten 
Anschlüsse gestatten die rationellste Verarbei- 
tung bei gedruckter Schaltungstechnik. Die Ab- 
bildung zeigt die Dioden im Vergleich zu einem 
Streichholz. 


Neuer sowjetischer 
Universalbagger 


Vom Shdanower Werk für Schwermaschinenbau 
wurde der Raupenbagger EG-400 entwickelt 
und bereits in Serie hergestellt. Es handelt sich 
dabei um eine Universalmaschine mit einem 
Löffel von 5 bis 6 m? Inhalt, Der neue Raupen- 
bagger ist mit einer vierfachen auswechsel- 
baren Arbeitsausrüstung versehen. So können 
ein gerader Löffel, ein verlängerter Abraum- 
löffel, ein Schürfkübel (4 m? Inhalt) oder ein 
Kran mit 40t Tragfähigkeit montiert werden. 
Diese Kombination ermöglicht es, Erdarbeiten 
in beliebiger Lage auszuführen: auf Standhöhe 
sowie über- und unterhalb des Arbeitshorizonts. 


„Gama Goat" geht in Produktion 


Noch in diesem Jahr soll mit der Produktion des 
1'/4-Mp-Lkw „Gama Goat" für die USA-Armee 
begonnen werden. Die Fertigstellung des ersten 
serienmäßigen Fahrzeugs ist für August 1969 
vorgesehen. Das aus zwei Sektionen bestehende 
6 X 6-Gelenkfahrzeug weicht in seiner Konzep- 
tion völlig von der herkömmlichen Lkw-Bau- 
weise ab, Das Fahrzeug ist außerordentlich 
geländegängig. Es kann schwimmen, von Hub- 
schraubern transportiert und an Fallschirmen 
abgeworfen werden, 





Luftkissenfahrzeuge 
in Südvietnam 


Die USA-Aggressoren setzen im südvietnamesi- 
schen Mekong-Delta verschiedene Versionen 
militärischer Luftkissenfahrzeuge vom Typ SK-5 
ein. Die Fahrzeuge erreichen etwa 110 km/h 
Höchstgeschwindigkeit und werden für verschie- 
dene Aufgaben auf dem Festland, vor allem 
aber auf Gewässern und in Sumpfgebieten ein- 
gesetzt. Die Angriffsversion AACV des SK-5 ist 
bestückt mit zwei 12,7-mm-MG in je einem 
Drehturm, zwei 7,62-mm-MG, die das rückwär- 
tige Schußfeld bestreichen, sowie mit einer 
40-mm-Kanone M 5 mit einer Feuergeschwin- 
digkeit von 225 bis 230 Schuß/min, Die Trans- 
portversion TACV ist mit zwei 7,62-mm-MG und 
einem 12,7-mm-MG bewaffnet und kann zwölf 
vollausgerüstete Soldaten oder entsprechende 
Lasten an Bord nehmen. 





Funkfrequenzgenerator 
für Standardsignale „GR 2" 


Das Werk „Automatisierung und Gerätebau“ 
in Sofia stellt den Funkfrequenzgenerator 
„GR 2“ für Standardimpulse her, der für das 
Einstellen, Prüfen und die Reparatur von Funk- 
empfängern, Hochfrequenzverstärkern und an- 
deren funktechnischen Geräten gedacht ist. Das 
Gerät arbeitet im Frequenzbereich von 0,1 bis 
30 MHz mit sechs Unterbereichen. Der Genera- 
tor gewährleistet eine hochfrequente Ausgangs- 
spannung von 1 mV-100 mV mit stufenweiser 
und kontinuierlicher Regelung sowie einen Ge- 
nauigkeitsgrad der eingestellten Frequenz von 
1,5% bis 10 MHz und von 2% bis 30 MHz. Er 
besitzt einen Ausgangswiderstand größer als 
200 2, eine Amplitudenmodulation mit der Fre- 
quenz von 400 Hz, die kontinuierlich von 10—80 Die 
regelbar ist, sowie eine niederfrequente Aus- 
gangsspannung von 50 mV bis 2 V, Der Genera- 
tor wird mit Netzstrom 220 V, 50 Hz betrieben, 
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Ein älterer „Brockhaus“ nennt 
Greifswald eine »,,Garnison- 
und Universitätsstadt”. Und 
genau so haben es vielleicht 
auch viele Leser kennen- 
gelernt. Aus der Literatur. 
Über die mutige Haltung des 
“Oberst Petershagen zur Ret- 
tung Greifswalds im Jahre 1945 
berichteten ja Buch und Fern- 
sehfilm „Gewissen in Auf- 
GREIFSWALD ruhr“. Von dem späteren Ein- 
zug der Arbeiter- und Bauern- 
kinder in die Greifswalder Universität erzählt 
Hermann Kant in seiner „Aula“. 
Und heute? Heute besteht in Greifswald eine 
Institution, die beide Seiten jener alten 
„Brockhaus“-Deflnition in sich vereinigt... 
An der Peripherie der Stadt steht ein für frü- 
here Greifswalder Verhältnisse mächtiger Ge- 
bäudeblock. Einst befand sich darin, so hört 
man, das größte Luftwaffenlazarett der Wehr- 
macht. 








Die Uhr beginnt die siebte Morgenstunde. 
Junge Volksarmisten verlassen das Objekt 
stadtwärts. Die ersten als zwanglose Fußgän- 
ger, dann kommen Fahrradfahrer und schließ- 
lich kurz vor sieben die Motorisierten. Die 
Schulterstücken der Genossen zieren Balken 
für Offiziersschüler, einer, zwei, drei, ja sogar 
sechs. Sechs Lehrjahre also? 

Und noch etwas Außergewöhnliches erfährt 
man. Nach der sechswöchigen Grundausbil- 
dung erlebten diese Genossen gleich zwei feier- 
liche Ereignisse — ihre Vereidigung und ihre 
Immatrikulation an der Greifswalder Ernst- 
Moritz-Arndt-Universität. 

Und das ist die Auflösung des „Geheimnisses“: 
Hier in Greifswald — an der Militärmedizini- 
schen Sektion — werden die Truppenärzte un- 
serer Armee ausgebildet. 

„90 Prozent der Ausbildung findet in der Stadt 
gemeinsam mit den zivilen Studenten statt. 
Unsere Genossen hören alle klinischen Fächer 
— wie jeder Student, zum Beispiel einschließ- 
lich der Gynäkologie, der Frauenheilkunde. Die 
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militärmedizinischen Fächer, die etwa 10 Pro- 
zent ausmachen, werden also zusätzlich ge- 
lehrt“, hören wir von Oberstleutnant Dr. Temm- 
ler. Und über das Gebiet der Forschung erfahren 
wir, daß die Einheit von Lehre und Forschung 
an der Militärmedizinischen Sektion groß- 
geschrieben wird, da man sonst, „je nachdem, 
welche Seite fehlt, blind ist oder auf das 
Niveau einer Klippschule herabsinkt“. 

Ein Rundgang führt uns zuerst ins Traditions- 
kabinett. Es schildert unter anderem das Wir- 
ken des Arbeiter-Samariter-Bundes in den 
Jahren der Weimarer Republik. Hier erhalten 
wir aber auch einen Überblick über die Aufgaben 
der Militärmedizinischen Sektion. Es wird ge- 
forscht und gelehrt auf den Fachgebieten, die 
der Gesunderhaltung des Soldaten im Frieden 
und im Kriege dienen. Darüber hinaus be- 
schäftigt man sich mit der allseitigen medizini- 
schen Sicherstellung im Kasernenleben wie im 
Gefecht. Einige Fotos zeugen von der Zusam- 
menarbeit mit anderen Bruderarmeen auch auf 
dem Gebiet der Forschung. 

Dann betreten wir einen Gang, von dem offen- 
bar Laborräume abgehen. An der Wand Tafeln 
über die Aufbereitung von Wasser. Wir befin- 
den uns im Institut für Militärhygiene. 

Hier treffen wir auch einen „Genossen aus 
Draht“. Dem Gestell ist gerade eine Felddienst- 
uniform Größe M48 übergezogen. Mit dieser 
Puppe wird die Wärmeisolation von Uniform- 
stücken erforscht. 

Als wir das Institut wieder verlassen, tragen 
wir ein unlängst ausgearbeitetes Heft bei uns. 
Es enthält für den Truppenarzt u.a.80 Bewer- 
tungspunkte für die Lebensmittelhygiene, an- 
gefangen von den speziellen sanitären Anlagen 
bis zur Aufbewahrung des Vanillepuddings. Im 
Kopf aber nehmen wir die Erkenntnis mit, 
daß an diesem Institut wie an der ganzen Mili- 
tärmedizinischen Sektion umfangreich und ge- 









wissenhaft gearbeitet wird, um dazu be 
gen, unsere Soldaten in allen Fällen gesund z 
erhalten oder zu heilen. Und daß der rang 


der in Greifswald geleisteten Arbeit zug 
ben werden . 
Wir gehen wieder stadtwärts. Hoch helado aus 

der Silhouette ragt die „dicke Marie“, die Ma- > 
rienkirche. Hier die Anklamer StraBe entlang 
kam im Frühjahr 1945 auch der sowjetische 
Sergeant Michael Iwanow gezogen. Am 30. April 
schrieb er in sein Tagebuch: „Wir freuen uns 
über jeden Schritt, den wir ohne Blutvergießen, 
ohne Opfer zurücklegen können. Die deutschen 
Städte sind schön. In Greifswald besitzt jedes 
Haus eine andere Fassade und oft zieren Fach- 
werkbauten die Straßenfront.“ Inzwischen ist 
linkerhand die Südstadt 1 hinzugekommen. 
Bald werden sich die Südstädte 2 und 3 hinzu- 
gesellen. 50000 Einwohner zählt Greifswald 
bereits heute. Ende der siebziger Jahre werden 
es 80 000 sein. 

Einst sagte man spöttisch: „Rostock ist eine 
Stadt mit einer Universität, Greifswald ist eine 
Universität mit einer Stadt.“ Doch die alten Ur- 
teile verlieren ihre Gültigkeit. Eine Betriebs- 
berufsschule bildet bereits te eat für ein 
großes Werk der Elektronik aus, Im Apr 
wurde ein Plattenwerk für Jährlich 000 Woh- 
nungseinheiten in Betrieb genommen. Und 
dann fand da bereits eine Parteldelegierten- : 
konferenz der am Bau des zukünftigen und 

nahen Kernkraftwerkes beteiligten Betriebe 

statt. Rheinsberg wird gegen das neue Kraft- 

werk in der Lubminer Heide ein Zwerg sein. 

Dieses wird das Zehnfache an Elektroenergie 

an das öffentliche Netz geben. 

Nein, die alten Urteile verlieren ihre Gültig- 

keit. Die neuen Lexika werden Greifswald als 

Zentrum der Wirtschaft und Wissenschaft auf- 

führen müssen. — th 
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ARMEE-RUNDSCHAU 


6/1969 





Canadair CL-28 
„Argus 2“ (Kanada) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 43,40 m 
Länge 39,13 m 
Höhe 11,00 m 
Startgewicht max. 67000 kg 
Leergewicht 36700 kg 
Höchst- 

geschwindigkeit 464 km/h 
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Luftabwehr-Fregatte 
Typ 41 „Leopard“ 
(England) 


Tektisch-technische Daten: 


Wasserverdrängung 

- Typ 2300 ts 
= maximal 2520 ts 
Länge 104 m 
Breite 12,2 m 
Tiefgang 3,7m 
Höchst- 
geschwindigkeit 
Bewaffnung 


25kn 
4x114-mm-Gesch.; 
2x40-mm-Flak 
(Fla-Raketen vor- 
gesehen) ; 1 Was- 
serbombenwerfer 
drelrohrig 
Antriebsanlage 8 Dieselmotore, 
12380 PS Leistung, 
2 Schrauben 
Besatzung 195-230 Mann 


Die Schiffe dieses Typs sind zur 
Sicherung von Gelelten gegen Luft- 
angriffe vorgesehen. Ihre Universal- 
bewaffnung gestattet aber auch den 
Einsatz zu Zerstöreraufgaben. 





TYPENBLATT 


Relse- 
geschwindigkeit 
Reichweite 
Glpfelhöhe 
Triebwerk 


370 km/h 
1330 km 
6000 m 

4 Kolbenmotore 
Wright R 3350 TC 
981 EA-1 je 
3450 PS oder 
3750 PS bei 
Wasser-Methanol- 
Einspritzung 
Suchradar 360° 
unter dem Bug; 
MAD U-Boot-Such- 
gerät Im Heck; 
ECM E-Meßgeräte 
in der Rumpf- 
mitte; Suchschein- 
werfer unter dem 
Steuerbordflügel 
bis 3600 kg ver- 
schledene Kombi- 


Ausrüstung 


Bewaffnung 


TYPENBLATT 





FLUGZEUGE 


Besatzung 





nationen von Mi- 
nen, nuklearen 
und konventlonel- 
lenWasserbomben 
bzw. Torpedos; 
3440 kg Unter: 
fliigellasten 

15 Mann (2 Pilo- 
ten, 1 Bord-ing., 
1 Funker, 1 Navi- 
gator, 10 Mann 
Ortungspers.) 


Das kanadische Marineflugzeug zur 
Hochseeaufklärung und U-Bootbe- 
kömpfung „Argus" wurde aus dem 
britischen Verkehrsflugzeug Bristol 


175 „Britannia“ 


entwickelt, 


wobel 


die PTL durch Kolbenmotore ersetzt 
wurden, Der Typ befindet sich bel 
der RCAF Maritime Air Command 


im Einsatz. 


KRIEGSSCHIFFE 





ers 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FAHRZEUGE 
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Aufklärungsfahrzeug 


BA 64/1943 
(UdSSR) 
Taktisch-technische Daten: 
Masse 2,5t 
Länge 3660 mm 
Breite 1530 mm 
Höhe 1900 mm 
Bodenfrelhelt 216 mm 
Höchst- 
geschwindigkeit 80 km/h 
Fahrbereich 600 km 
Watfihigkeit 900 mm 
Steigfihigkelt 30° 
Panzerung 6-10 mm 
Motor GAZ MM - Otto, 
50 PS 
Bewaffnung 1 Panzer-Büchse 
14,5 mm 


Das Fahrzetig wurde ab 1943 bei der 
Aufkldrungseinhelten und Stäber 
der Roten Armee verwendet. Nad 
1945 auch In anderen soz. Armeer 
und unter der Bezeichnung „Bobby 
auch In der KVP elngesetzt. 
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Strahltrainer L-39 
(ČSSR) 
Taktisch-technische Daten: 
Spannwelte 911m 
Linge 12,11 m 
Höhe 4,36 m 
Flügeilläche 18,80 m 
Startmasse 3800 kg 
Hichstgeschwindigk. M 0,80 
Gipfeihöhe 11350 m 
Reichweite 1100-1500 km 
Startstrecke (Beton) 390 m 
Landestrecke (Beton) 320 m 
Triebwerk 22rAl 25 W, 
1500 kp 
Besatzung 2 Mann 


Die L-39 Ist der Nachfolgetyp des 
bekannten Trainers „Deifin” L-2. 
































Unregelmäßig ist oftmals der 
Dienst bei den fahrenden 
Einheiten unserer Volks- 
marine. Zeiten normaler Aus- 
bildung im Hafen folgen 

— zuweilen plötzlich — an- 
strengende Fahrten auf See, 
bei denen die Genossen 
manchmal nur zu vier Stun- 
den Schlaf täglich kommen. 
Das eigentliche Zuhause der 
Matrosen ist ihr Schiff oder 
Boot — ohne Kulturhaus, ohne 
Theater, Haben unter diesen 
Umständen die Musen über- 
haupt Chancen, den Matrosen 
gelegentlich einen Kuß — und 
sei es nur auf die Stirn — zu 
geben? Antwort auf diese 
Frage suchte Unterleut- 

nant d. R. Hartmut Wagner an 
Bord des Küstenschutzschiffes 
„Ernst Thälmann“. 


AINA 


Schon bei meinem ersten Be- 
such an Bord stoße ich auf die 
Spuren zumindest einer Muse. 
Polyhymnia ist es, die Muse 
des Gesangs, die mir selbst 
seit Jahr und Tag beharrlich 
aus dem Wege gegangen ist 
(Musik: 3). Und Polyhymnia 
war ganz offensichtlich nicht 






nur einmal auf dem KSS, 
denn jeder Fünfte der Be- 
satzung singt im Chor mit. 

Bei seiner Neuformierung vor 
einem reichlichen Jahr hatten 
die Mitglieder auf Befehl 
stillhalten müssen zum Musen- 
kuß: Ein kultureller Leistungs- 
vergleich stand vor der Tür, 
und es mußte „schnell irgend- 
etwas auf die Beine gestellt 
werden“. 

Zu denen, die auf diese Weise 
von Polyhymnia in den Chor 
bugsiert worden sind, gehört 
Stabsmatrose Detlev Went- 
land. „Singen ist die Devise“, 
hatte ihm kurz und bündig 
Stabsmatrose Klingmann er- 
klärt, „und du singst mit“. — 
„Na gut", sagte sich da Detlev. 
„Eh’s noch schlimmer 
kommt!“ 

Zuerst wurde — das war 
Ehrensache — das Thälmann- 
Lied einstudiert. Diesem folgte 
(weil es einen Mordsspaß 
machte und keinesfalls sym- 
bolisch zu verstehen) ein 
Trinklied. Inzwischen ver- 
spürt der Stabsmatrose Detlev 
Wentland ein Verlangen nach 
dem Musenkuß, das dem nach 
anderen Küssen nicht nach- 
steht. 


Auch aus Stabsmatrosen 
Rainer Wulfs erster Begeg- 
nung mit Frau Muse ist ein 
„festes Verhältnis“ geworden. 
Die Beweise dafür können 
kaum gewichtiger sein: Die 
Einwohner von Kirchdorf 
hatten die Thälmänner zum 
traditionellen Fischerfest 
eingeladen. Da war ohne den 
Chor nicht auszukommen. 
Rainer Wulfs Gedanken 
weilten zu eben diesem Zeit- 
punkt beim bevorstehenden 
wohlverdienten Urlaub. Frei- 
lich, die nicht allzu stabile 
Baßreihe des Chores würde 
durch seinen Ausfall ins 
Wackeln kommen. Matrosen- 
basse sind knapp, doch noch 
knapper ist der Urlaub. 
Rainer hat sich für die Fahrt 
nach Kirchdorf entschieden. 
Ohne äußeren Anstoß. Ge- 
sträubt hatte er sich Monate 
zuvor, als er vom Komman- 
deur seines Gefechtsabschnittes 
zum Singen „geworben“ 
worden war. 

Derjenige, der die Genossen 
so für den Gesang begeistert 
ist Schauspielkapellmeister 
beim Volkstheater Rostock. 
Unlängst war einer der 
Matrosen bei der Probe ein- 
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geschlafen. Kapellmeister 
Dieter Bellmann verschlug es 
die Sprache. „Liegt die Schuld 
etwa bei mir?" fragte er sich 
bestürzt. Dann erfuhr er, daß 
dem Genossen ein 24stündiger 
Dienst in den Gliedern steckte. 
Und trotzdem war er zur Probe 
gekommen! — Dieses immer 
inniger werdende Verhältnis 
der Matrosen zur Kunst ist 
dem Berufsmusiker zu einem 
Erlebnis geworden, das er 
nicht mehr missen möchte. 
Heute verfügt der Chor über 
ein Viertelhundert Lieder. 
Dabei sah der Anfang gar 
nicht so vielversprechend aus. 
Da ging es zunächst erst 
einmal um so elementare 
Dinge, wie die Probenzeit. 

Die Dienste der einzelnen 
Genossen waren zeitlich so 
unterschiedlich, daß es fast 
unmöglich schien, zusammen- 
zukommen. Und zu allem 
Überfluß setzte der I. Wach- 
offizier gerade dann Nach- 
holegefechtsausbildung an, 
wenn der Chor singen 

wollte. 

Schließlich griff der Komman- 
deur, Korvettenkapitän Peter 
Dölling, ordnend ein. Der 


Probenabend wird seitdem 
möglichst von anderen Auf- 
gaben freigehalten, dieWachen 
und Dienste werden so ab- 


gestimmt, daß nahezu alle 
teilnehmen können. Der 
Kommandant hat gute Gründe 
dafür: „Unsere Aufgaben 
erfordern von jedem das 
Matrosenhandwerk zu be- 
herrschen und richtig zu 
denken. Wer sich treiben 

läßt, ohne eigenes Ziel mit- 
schwimmt auf dem Pott, nur 
um sich selbst über Wasser zu 
halten während seiner Dienst- 
zeit, ist unnützer Ballast und 
schadet sich letzen Endes 
selbst. Eine sinnvolle kultu- 
relle und künstlerische Be- 
tätigung hilft den Matrosen, 
ihren Platz auf dem Schiff 
besser zu erkennen und 
danach zu handeln. Das ist 

der Hauptgrund, weshalb ich, 
der Politstellvertreter, die 
Partei- und FDJ-Leitung alle 
kulturellen Bestrebungen an 
Bord fördern und zielstrebig 
zu lenken versuchen. Und 

eine der Entdeckungen, die 
wir dabei machten: die geistig- 
kulturell interessierten 
Matrosen zählen zu den besten 


auf meinem Schiff über- 
haupt.” 

Wie aber steht es um die Liebe 
der Matrosen zu Thalia und 
Melpomene, den Musen der 
dramatischen Kunst? frage 

ich Oberleutnant Benthin, den 
Politstellvertreter. Die Ant- 
wort folgt prompt: „Da 
empfehle ich Ihnen einen 
Plausch mit Stabsmatrosen 
Michael Werner. Er hat von 
uns allen zu diesen Damen 

das intimste Verhältnis." 


Ëm, gl 


Als mir der pfiffig-selbst- 
bewußte Berliner Junge in 

der Kammer des Komman- 
danten gegenübersitzt, landen 
wir ohne Umschweife beim 
Theater. 

‚Na, jetzt ist mit dem Theater- 
gehen erst einmal Schluß !‘, 
denkt Michael Werner, als er 
von seiner Berliner Oberschul- 
bank auf ein Schiff über- 
wechselt. Immerhin hat er 

nur gut 100 Meter vom 
Berliner Ensemble entfernt 
gewohnt, ist gern und oft ins 
Theater gegangen, besonders 
zu Brecht natürlich. Solche 
Stücke wie „Die Tage der 
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Commune" haben ihn be- 
geistert. Also Schluß damit, 
fiir drei lange Jahre. 

So zieht er sich in ein selbst- 
errichtetes Schneckenhaus 
zurück, läßt die Dinge auf sich 
zukommen. Und wer da eines 
Tages kommt, das sind eben 
Thalia und Melpomene. Nicht, 
daß sie ihn zum Dichter 
machen. Aber sie richten es so 
ein, daß er zum Organisator 
von regelmäßigen Theater- 
besuchen wird. 

Später erweist es sich, daß der 
Theaterbesuch allein als nicht 
mehr ausreichend empfunden 
wird. Und es findet sich Zeit, 
Proben zu besuchen. Der 
Intendant des Volkstheaters 
Rostock, Nationalpreisträger 
Perten persönlich stellt sich 
den Fragen der Matrosen, 
Schauspieler geben Einfüh- 
rungen in die Stücke, erzählen 
von ihrer Arbeit. Das alles 
zwingt Michael Werner, sein 
Schneckengehäuse schneller 
zu verlassen als er es bezogen 
hat. 

„Wenn ich es genau besehe, 
war es eigentlich Brecht, der 
mich für drei Jahre zur 
Armee gehen ließ. Der Dienst 
hier an Bord aber wirft Fragen 
auf, für deren Beantwortung 
wir uns keine Zeit nehmen, 
oder die angesichts vieler 
anderer Probleme als nicht so 
wichtig angesehen werden. 
Aber sie haben’s schon in sich, 
und wenn wir ihrer Lösung 
ein Stückchen näher kommen, 
machts uns stärker. Ein 
Beispiel? Die Pariser Kom- 
munarden gaben ihrer Klasse 
das meiste, indem sie auf die 
Barrikade gingen. Heute wird 
vieles durch stilles, zähes 
Lernen erfochten. Auch bei 
der Volksmarine. Preisfrage: 
Wo bleibt die revolutionäre 
Romantik? Ich glaube, die 
Sache wäre einen Meinungs- 
streit wert.“ — „Wer hindert 
Sie, ihn zu führen?“ — „Wenn 
ich es genau besehe, niemand. 
Vielleicht die eigene In- 
konsequenz. Ich gehöre zu 
denen, die oft einen ordent- 
lichen Anstoß brauchen... .“! 


Inf 
Die Gründung des Fotozirkels 


fällt mit einem Geschenk des 
Patenbetriebes „Ernst Thäl- 





mann“ in Magdeburg zu- 
sammen. Als die Besatzung 
eine Laborausrüstung und 
einen Fotoapparat erhält, 
finden die Fotoamateure 
schnell zueinander. 
Gegenwärtig, da die Thäl- 
männer darum kämpfen, ihre 
im Wettbewerb errungene 
Position als bestes Schiff der 
Abteilung zu behaupten, was 
ständig neue und höhere 
Leistungen in der Aktion 
„Marschrichtungszahl 20 — 
Orientierungspunkt 7. 10.“ 
voraussetzt, sind auch den 
Fotoenthusiasten interessante 
Aufgaben gestellt. Ein Wett- 
bewerbsaufruf der Flottille 
sorgt fiir den notwendigen 
materiellen und ideellen An- 
reiz, Als es mir gelingt, mit 
Leutnant Zehm, dem Arzt 
des Schiffes und Leiter des 
Fotozirkels auf die Dauer 
einer Zigarettenlange ins 
Gespräch zu kommen (es ist 
Röntgentag), fallen zwei 
Stichworte: 


@ Bildserie über die Lei- 
stungen der „Krauses“ im 
Magdeburger Patenbetrieb, 


@ Bildserie über die Erfüllung 
des Klassen-Auftrages auf 
dem KSS „Ernst Thalmann“ 
im 20. Jahr der Republik. 


eee 


Dem Fotografleren verwandt 
ist ein anderes Steckenpferd, 
das nicht unerwähnt bleiben 
darf, da seiner klugen 
Nutzung durch Obermeister 
Klaus Pokorny ein schnellerer 
Zuwachs an Kampfwert zu 
verdanken ist: Filmen mit 
einer Schmalfilmkamera, die 
vom Erlös mehrerer frei- 
williger Arbeitseinsätze ge- 
kauft wurde. 

Kurzkommentar des Schiffs- 
kommandanten: „Genosse 
Pokorny hat einen Film über 
die chemische Ausbildung 
gedreht. So mancher Matrose 
wurde ganz schön nach- 
denklich, als er schwarz auf 
weiß sah, welche folgen- 
schweren Fehler er gemacht 
hatte. Danach klappte es dann 
fast wie am Schnürchen. 
Leider ist es bis jetzt beim 
einzigen Film dieser Art 
geblieben. Der Obermeister 


1 Nach Michael Werners Entlassung ist Stabs- 
matrose Thomas-Holger Adam „Theatermann“ 
des KSS geworden. Innerhalb von 2!/z Monaten 
besuchte durchschnittlich jedes Besatzungsmit- 
glied dreimal das Volkstheater. Zwanzig Matrosen 
haben ein ständiges Schichtarbeiteranrecht. 


braucht ktinstlerische An- 
leitung. In einem Wett- 
bewerbsaufruf der Flottille an 
alle Amateurfilmer wird Hilfe 
zugesichert. Auf dem Geburts- 
tagstisch darf nichts fehlen, 
was wir zu schaffen in der 
Lage sind.“ 
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Immer wieder begegne ich an 
Bord auch den Spuren 
Kalliopes, Muse der epischen 
Dichtung. Tatsächlich ist jeder 
dritte Genosse Mitglied der 
NVA-Buchgemeinschaft. 
Auch Stabsmatrose Wilfried 
Bär gehört dazu. Stark be- 
eindruckt hat ihn Nekrassows 
„In den Schützengräben von 
Stalingrad“. 

„Warum?“ frage ich. Er 
schweigt einen Moment. „Die 
sowjetischen Soldaten waren 
mitunter in Situationen, die 
aussichtslos schienen. Und 
dennoch haben sie aus- 
gehalten und ihren Kampf- 
auftrag erfüllt. Manchmal 
überlege ich mir, wie ich 
selbst unter solchen Be- 
dingungen gehandelt hätte. 
Dann spüre ich, wieviel 
Überzeugtsein vom end- 
gültigen Sieg dazugehört.“ 
Außer dem Lesen gilt Wilfried 
Bärs Vorliebe noch einer 
anderen Beschäftigung — doch 
das hat seine Vorgeschichte, 
Bis zur Einberufung hatte 
Wilfried bei der BSG Motor 
Cunewalde fast drei Jahre 
Kunstradfahren trainiert. 
Natürlich leuchtete ihm ein, 
daß er sein Kunstrad nicht mit 
an Bord nehmen konnte. 
Gehadert hat er aber doch 
lange damit. 

Es dauerte fast ein Jahr, bis 
er eine neue Leidenschaft 
entdeckte: das Basteln. An 
Bord gibt es nämlich eine 
Werkstatt, in der sogar eine 
Drehmaschine steht, Und als 
gelernter Dreher kann er 
geschickt damit umgehen. So 
entstehen u.a. aus Flakhülsen 
Leuchttürme, die begehrte 
Gastgeschenke werden. 


nun 


Bastler gibt es eigentlich eine 
ganze Gilde auf dem Schiff. 
Obermeister Günter Hufskys 





Liebe gehörte vor dem 
Armeedienst seinem Motor- 
rad. Der Abschied von ihm 
war schwer zu verwinden, es 
fehlte für die freien Stunden. 
Durch einen Zufall jedoch 
wurde Günters Interesse auf 
etwas nicht Alltägliches ge- 
lenkt: auf das Präparieren 
von Fischen. Es begann mit 
einem Knurrhahn, der ihm an 
den Angelhaken ging. Beim 
Anblick dieses eigenartig ge- 
formten Fisches kam ihm die 
Idee, ihn aufzubewahren; er 
spritzte ihn mit Formalin. 
Zwar begann der Fisch nach 
einiger Zeit zu „riechen“, weil 
Günter die Innereien nicht 
entfernt hatte, aber die 
Leidenschaft war erwacht. 
Auch Stabsobermeister Klaus 
Huart beschäftigt sich mit 
Fischen. Er hat sich auf das 
Präparieren von Köpfen 
spezialisiert. Berühmt an 

Bord ist sein riesiger Hecht- 
kopf, der durch eine ein- 
montierte Glühbirne zur 
Wandleuchte wurde. Vor 
allem aber bauen er und 
Günter Hufsky Schiffsmodelle, 
originalgetreu nach Bau- 
plänen. Dritter im Bunde ist 
Oberleutnant Roland Pätzold. 
Paradestück seiner Miniatur- 
flotte sind zwei funkfern- 
gesteuerte Schiffsmodelle der 
sowjetischen Seekriegsflotte. 
Im Versuchsstadium befindet 
sich ein funkferngesteuertes, 
mit einem 2,5 cm? Diesel 
angetriebenes Schnellboot- 
modell. 

Funkferngesteuert? Das 
klingt nach Elektronik, ein 
Begriff, der mir seit jeher 
Achtung abnötigt, ich bin da 
ziemlich ungebildet. Ich er- 
innere mich, anderenorts vor 
Miniaturpostentürmen ge- 
standen zu haben, deren Wert 
im Verarbeiten von vielen 
Tausend Streichhölzern be- 
stand, und ich bitte Ober- 
leutnant Pätzold um einige 
vergleichende Bemerkungen. 
Die Antwort ist diplomatisch: 
Der Oberleutnant kenne sich 
in dieser speziellen Form der 
Streichholzverarbeitung so 
wenig aus wie in der Her- 
stellung von Kissenplatten 
(Sofakissenüberzüge), die auf 
einigen Schiffen der Volks- 
marine zu beobachten sei. 

Sein Hobby, für das er — 
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unterstützt von der FDJ- 
Leitung neue Anhänger zu 
gewinnen versucht — setzt 
voraus oder hilft vervoll- 
kommnen: 


@ Fertigkeiten in der Holz- 
und Metallverarbeitung, 


@ technisches Zeichnen und 
Arbeit nach Zeichnung, 


@ methodisch-naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse, 


@ elektrotechnische-elektro- 
nische Kenntnisse, 


® gründliche Kenntnis der 
Schiffstypen, 


@ Ausdauer und Beharrlich- 
keit. 


Der Nutzen: Entspannung, 
Freude über das eigene 
Leistungsvermögen, größere 
Erfahrung im Schiffs- 
erkennungsdienst — Zuwachs 
an Kampfwert. 

PS: Mit einem FDJ-Auftrag 
besonderer Art wurde Ober- 
matrose Bauch betraut. Er 
wird — beraten von Ober- 
leutnant Pätzold — sein Talent 
beim Bau eines Modells des 
KSS „Ernst Thalmann” unter 
Beweis stellen. Dieses Schiffs- 
modell soll eine Auszeichnung 
für jene Jugendbrigade des 
Magdeburger Patenbetriebes 
sein, die anläßlich des DDR- 
Geburtstages die hervor- 
ragendsten Leistungen voll- 
bracht hat. 


nd 


Während die Kameraden 
basteln, lesen, singen und 
dergleichen, sitzt Maat Hans- 
Peter Koschellnik oft an Bord 
oder in irgendeiner Ecke des 
Hafens und zeichnet. Er freut 
sich, wenn auf dem Papier all- 
mählich die Konturen der 
Umgebung entstehen. 

Eines Tages wandte sich die 
Schiffsleitung mit einem Vor- 
haben besonderer Art an die 
Genossen: die Einrichtung 
eines Thälmann-Traditions- 
zimmers. Und wer an Bord 
könnte das Zimmer besser 
gestalten als Genosse 
Koschellnik? „Diese Tätig- 
keit“, erinnert sich der Maat, 
„war mehr als nur Ausgestal- 
tung. Unser großes Vorbild, 
dessen Kampf wir doch im 
Grunde zu Ende ausfechten, 


Zeichnungen: Paul Klimpke 


ist mir vertrauter geworden, 
Wer Thälmanns Brief an 
einen Kerkergenossen bewußt 
in sich aufgenommen hat, dem 
wird es leichter werden, 

seine täglichen Pflichten auch 
als schön zu erkennen und zu 
empfinden. Thälmanns Worte 
‚Je mehr ein Mensch um sein 
Woher und Wohin weiß, umso 
mehr ist er Persönlichkeit‘, 
sind ein Wegweiser fürs ganze 
Leben. Meine Gefechts- 
station“, ergänzt der Maat 
nach kurzer Pause, „kämpft 
darum, den Titel ‚Beste Ge- 
fechtsstation‘ erneut zu 
erringen. Mit meinem Pinsel 
aber möchte ich zwei andere 
Dinge festhalten: daß wir 
auch die Mädchen lieben und 
nach harter Arbeit mal die 
Ruhe — ’ne Mütze Schlaf..." 


tid 


Mein Besuch an Bord geht zu 
Ende. Nicht allen Musen bin 
ich begegnet, u.a. aber auch 
solchen, die den alten 
Griechen noch unbekannt 
waren. Ich blattere in meinem 
Notizbuch und ahne bereits die 
Schwierigkeiten des Schrei- 
bens. Vieles, was die Thal- 
mann-Matrosen mir zu be- 
richten für wichtig hielten, 
was ihr Leben in diesem 
Jubiläumsjahr prägt, ihre 
Erfolge im sozialistischen 
Wettbewerb, die sie bis zum 
Oktoberfest um ein Beträcht- 
liches mehren wollen, werden 
aus Platzmangel unerwähnt 
bleiben müssen. Festzuhalten 
jedoch gilt es: der Zuwachs 
an sozialistischem Bewußt- 
sein, an Gemeinschaftssinn als 
Voraussetzung für Erfolge 

von Dauer, ist ohne die Musen 
nicht mehr denkbar. Immer 
mehr Matrosen richten ihnen 
deshalb eine Heimstatt. Was 
ist erreicht? „Ein erster 
Grundstein gelegt“, lautet die 
nüchterne Antwort des Klub- 
ratsvorsitzenden, Thomas- 
Holger Adam. .,.In der Kultur 
kann nur das als erreicht 
gelten, was in das Alltags- 
leben, in die Gewohnheiten 
eingegangen ist‘, las ich bei 
Lenin. Da bleibt noch viel zu 
tun. Unser nachster Schritt: 
nicht nur das zu tun, was 
getan werden kann, sondern 
was getan werden muß.“ 


orgens, 6.00 Uhr. Der Pfiff des 
Unteroffiziers schrillt über 

den Flur: „.., Fertigmachen 
zum Frühsport!" 

Mancher der gerade neu 
eingestellten Soldaten, noch 
vor wenigen Wochen etwas 
sanfter von der Mutter 
geweckt, möchte sich am 
liebsten noch einmal auf die 
andere Seite drehen. Doch 

das Kollektiv der Gruppe 
duldet keine Langschläfer 
oder „Spätstarter“, Das ist mit 
das erste, was die jungen 


Soldaten schon in den ersten 
Diensttagen mitbekommen — 
einer muß sich in diesem 
ihrem neuen Kollektiv auf den 
anderen verlassen können, 
Noch ist es Training, Willens- 
schulung, wenn sie morgens 
auf Anhieb aus festem Schlaf 
in die Trainingssachen fahren 
und — anfangs vielleicht noch 
leicht benommen — ihre 
Lockerungsgymnastik, Aus- 
dauerläufe, Liegestütze oder 
Klimmzüge absolvieren. Doch 
im Ernstfall, bei Alarm mitten 


in der Nacht, wo es auf 
Sekunden ankommt, müssen 
sie ja auch sofort „voll da” 
sein, müssen sie in kürzester 
Zeit aus dem Zustand der 
absoluten Ruhe zu höchsten 
körperlichen Leistungen fähig 
sein. Da kann die Einheit 
nicht auf einige warten, die 
ihre „Anlaufzeit“ brauchen, 
die ihren Körpermotor 

erst warmlaufen lassen müs- 
sen, Herstellung der Gefechts- 
bereitschaft in kürzester Frist 
beinhaltet nun mal auch die 








körperliche Gefechts- 
bereitschaft jedes einzelnen 
Soldaten in Minutenschnelle. 
Das ist die eine Seite des 
Frühsports: den Willen des 
Soldaten zu schulen, seinen 
Organismus abzuhärten und 
seine Gesundheit zu festigen, 
seine notwendige Übergangs- 
zeit von der Ruhe zu körper- 
licher Tätigkeit ständig zu 
verkürzen. Sicher eine wichtige 
Seite, nicht aber die einzige. 
Hoch sind die physischen 
Leistungen, die das moderne 
Gefecht vom Soldaten fordert. 
Motorisierung der Armeen, 
moderne Technik im Kriegs- 
wesen schließen die körper- 
liche Belastung nicht aus. Im 
Gegenteil, sie wird höher, 
spezieller. Nur der durch- 
trainierte Kämpfer wird da 
bestehen. 

Nur die beiden wichtigsten 
körperlichen Eigenschaften des 
Soldaten seien genannt: 
Ausdauer, Kraft. In den ver- 
schiedensten Formen des 
Ausbildungsalltags eignen sich 
die jungen Wehrpflichtigen 
diese Eigenschaften an: in der 
Militärischen Körperertüchti- 








gung, durch die körperliche 
Belastung in der täglichen 
Gefechtsausbildung, beim 
Sport in der Freizeit in 

der Sportgruppe oder in einer 
Sektion ihrer Armeesport- 
gemeinschaft — und nicht 
zuletzt beim täglichen Früh- 
sport. Ausdauernder, kräftiger 
wird der Jugendliche nur, 

wenn er seinen Körper regel- 
mäßig, also täglich, und ganz 
speziell und ständig erhöht 
belastet. Die beste Gelegen- 
heit dazu gibt der Frühsport. 
Das wird natürlich manchem 
nicht leicht fallen. Auch 

der, der es von zu Hause ge- 
wohnt war, beim ersten 
Weckerklingeln sofort aus den 





Trotz moderner Technik muß der 
Nachrichtensoldat auch dieser 
Situation gewachsen sein: Kabel- 
legen in schwierigstem Gelände mit 
höchstem körperlichen Einsatz. 

Die Kraft dafür holt er sich auch 
beim täglichen Frühsport. 





Federn zu springen, und der 
vielleicht sogar seine Früh- + 
gymnastik absolvierte, 

wird sich erst an diese Anfor- 
derungen gewöhnen müssen. 
Denn nun wird eben nicht nur 
ein bißchen Schlaf-aus-den- 
Gliedern-Schütteln verlangt, 
sondern schon in der frühen 
Morgenstunde eine echte 
körperliche Leistung. 

Im Nachrichtentruppenteil 
Mühlberg hat mon das ver- 
standen. Ausdauerläufe und 
Kraftarbeit sind die wichtigsten 
Themen des Frihsportplans. 
Bei einer Gruppe konnten wir 
beobachten, wie viele Mög- 
lichkeiten es gibt, Kroft zu 
entwickeln, ob mit Gerät oder 
ohne, in diesem Fall durch 
Partnerübungen, speziell auf 
die körperlichen Anforde- 
rungen an den Nachrichten- 
soldaten zugeschnitten. Und 
das wichtigste, die jungen 
Soldaten waren mit Freude 

bei der Sache. Das Gefühl der 
wachsenden Leistungsfähig- 
keit läßt bei ihnen den 
Frühsport vom notwendigen 
Übel zum wirklichen Bedürfnis 


werden. Günther Wirth 





r hatte schon manche Panne und ist auch schon 
einige Male angeeckt — aber er hat letzten 
Endes bisher doch immer die Kurve gekriegt. 
Für ihn hieß es schon manchmal Endstation — 
doch er ist nicht auf der Strecke geblieben. Er 
kommt gerade dann in Fahrt, wenn er keine 
freie Fahrt hat. Seine Lieblingsdevise heißt: 
„Ins Feld, ins Feld....“ Was wunder also, daß 
er sich auch als Roll-(back-)Kutscher hervor- 
getan hat. 


Der (Zug)Führer und sein (Ver)Heizer 


Das Infanterieregiment 13 der Reichswehr ver- 
zeichnete am 1. April 1930 — und das war kein 
Aprilscherz — den 18jahrigen Neuzugang Al- 
bert Schnez. 

Sage niemand, sie hatten in Reichswehr und 
Wehrmacht nichts aus der Vergangenheit ge- 
lernt. Diesmal wollten sie nicht „gen Ostland 
reiten”, sondern — rollen. Und so findet man 
Schnez im Jahre 1941 im ukrainischen Poltawa 
als „Streckenoffizier“. Er gab grünes Licht, daß 
der ukrainische Weizen zurück und das Kano- 
nenfutter nach vorn transportiert wurde. Viele 
blieben damals auf der Strecke. Der Strecken- 
offizier Schnez indes kriegte durchaus die 


Trotz Achsenbruchs 


alll Achse 


Von Kurt Henze 


Kurve. Im September 1944 wird er ,,General 
Transportwesen Italien“. Sein (Zug)Führer 
Adolf Hitler befördert ihn noch an seinem letz- 
ten Geburtstag, im April 1945, zum Oberst. 
„Generalleutnant Schnez ist ein ausgezeichne- 
ter Fachmann“, verkündet heute Kriegsmini- 
ster Schröder. In der Tat. 

Es war keine Entgleisung, daß Schnez im Zu- 
sammenhang mit dem 20. Juli seinen ehemali- 
gen Vorgesetzten bei den Nazis denunzierte. 
Der wurde 1945 nur deshalb vor dem Volks- 
gerichtshof und damit vor dem Tode gerettet, 
weil die Amerikaner einige Stunden (!) eher 
dessen Gefechtsstand erreichten als die Hä- 
scher der Feldpolizei. 

Auch ist Schnez unschuldig an der Panne, daß 
die Holländer seine Berufung als Befehls- 
haber der NATO-Streitkräfte-Europa-Mitte 
mit der Begründung ablehnten, er sei ein 100- 
prozentiger Nazi gewesen. Offensichtlich ent- 
sprach diese Behauptung wirklich nicht der 
Wahrheit. Wie Offiziere aus seiner Wehr- 
machts-Umgebung, so zum Beispiel der Gene- 
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ralstabsoherst Karl Adomeit, erklärten, war 
Schnez vielmehr ein ,,150prozentiger National- 
Sozialist". 

SchlieBlich war es keine von ihm verschuldete 
Fahrplanänderung, daß es plötzlich Endstation 
war für die (Eroberungs)Züge nach Westen 
und Süden und vor allem gen Osten. Wenn es 
nach ihm gegangen wäre, hätte die Parole noch 
lange geheißen: „Räder müssen rollen für den 
Sieg!“ In der Tat also: Ein Fachmann mit 
(Schnez)weißer Weste! 


Wieder auf Achse 


Jahre waren ins Land gegangen. Die Herren 
von gestern aber waren im Westen nicht ge- 
gangen worden. So entstanden zwei deutsche 
Staaten. 

Die Losung des Dr. Adenauer lautete: „Der 
beste Weg, den deutschen Osten wiederzuerlan- 
gen, ist die Bewaffnung (West-) Deutschlands 
innerhalb der Europa-Armee.” 

„Im Westen nichts Neues“ also? Die alte Lo- 
sung wieder: „Gen Ostland wollen wir reiten“? 
Mitnichten! Denn erstens umschrieb man: 
„Den Osten wollen wir befreien“. Und zweitens 
schwor man diesmal u.a. auf die größeren 
Pferdestärken der Kfz. und natürlich und vor 
allem auf die Amis und die Atomwaffen. 

1954. „Auf, auf“ zur „raschen Überführung der 
ostdeutschen sogenannten volkseigenen Be- 
triebe in Privatbesitz“ fordert ein hochherr- 
schaftlicher Forschungsbeirat. 

„Freie Bahn!“ für die eigene Rüstungsproduk- 
tion, verkündet die Bildung des „Arbeitskrei- 
ses Rüstung“, in dem mit Direktor G. Schröder 
auch der Klöckner-Konzern vertreten ist. 
„Fahrt frei!“ für eine westdeutsche Bundes- 
wehr, verheißen die Gesetze. Natürlich auf der 
Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht, denn 
eine Miliz lasse „keine Ausrüstung mit Waffen 
zu, die besondere technische Kenntnisse erfor- 
derten, wie Panzer, Radargeräte und taktische 
Atomwaffen“ (Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
7.1.1955). 

Der Grundstock für die geplante Bundeswehr 
war indessen — vor allem in Gestalt des Bun- 
desgrenzschutzes — bereits aufgebaut. Und zu 
diesem BGS rollte Schnez verrostete Stahl- 
helme aus früheren Wehrmachtsbeständen. 
Schnez war also bereits wieder auf richtigem 
(Ost-) Kurs, wenn auch vorerst nur im Liefer- 
wagen. 

Beim BGS trifft er den früheren Vorgesetzten 
wieder, der durch ihn beinah zum Himmel ge- 
fahren wäre. Der fährt zwar aus der Haut, aber 
dem Schnez nicht an die Kehle. ‚Aus Mitleid 
vor dem mühseligen Zivilleben im Lieferwa- 
gen‘, wie er später begründet. 

Doch Schnez’ Karre ist bald aus dem Dreck ge- 
zogen. Beim Klöckner-Humboldt-Deutz-Kon- 
zern anvancierte er zum Direktor. Und bald 
rollt der Laden bei Klöckner-Humboldt-Deutz 
auch besser, laut „Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung“, mit den „großen neuen Fahrzeugpro- 
grammen der Bundeswehr“. 

Es war die Zeit, da die Strategie des „roll back“, 





„Natürlich steht die DDR auch dahinter. Ich aber 
bevorzuge lieber die stillen Seitenwege." 





„Macht auf, ihr Lieben, ich hab’ euch was 
Schönes mitgebracht!“ 










Jefimow (2), Effel, Abramow, Wolkow in „Trud“, „Literatur- 
najo Gaseto”, „Prawda”, „Iswestija”, „Krasnaja swesda". 


el 
L a ee e 
X ©) > 
GC ED 


u‘ 
d Ge Gem, 








"a fo x ` 

fe, Sa Oe. 
D, AS Mr We Rast 

Kl An eo SWH Nag SPI WI H 


„Nach Berlin? Sei vorsichtig, Conny, wenn Du 
diese Straße weiterfährst, kann das für Dich zu 
einem neuen Stalingrad führen.“ 


Auf schwachen Krücken 
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des offensiven Zuriickrollens des Sozialismus 
auf dem Fahrplan der NATO stand. Doch die 
Rader mahlten im Sand, auf dem diese Strate- 
gie gebaut war. 1953 in der DDR, 1956 in Polen 
und Ungarn blieb der konterrevolutionäre Kar- 
ren stecken. 

Da, 1957, zog Schnez selbst wieder die Uniform 
an. Als Brigadegeneral trat er in die Bundes- 
wehr ein und übernahm die Unterabteilung 
Logistik im Führungsstab. Er fing also dort an, 
wo er 1945 aufgehört hatte — mit Transport- und 
Nachschubfragen 

Schnez war also wieder auf großer Fahrt. Sie 
sollte indes nicht ins Blaue, sondern ins rote 
Lager gehen. Diesmal nicht gleich bis Poltawa. 
Auf dem Weg zu diesem Fernziel lag das Hin- 
dernis DDR. So mußte man erst einmal durchs 
Brandenburger Tor. Alles war auf dem Papier 
so schön (verkehrs-) geregelt. Man hatte sogar 
Vorschriften der Bundesbahn für den Trans- 
port von Kettenfahrzeugen der Bundeswehr 
nach Westberlin nicht vergessen. 

Bekanntlich machte die DDR einen dicken 
Strich durch alle derartigen Speditionspläne 
und sperrte am 13. August des Jahres 1961 
— ihre treuen Bundesgenossen an der Seite — 
die Straße für Schnez & Co. Dennoch profitier- 
ten diese — nämlich an der Einsicht, daß die 
Nationale Volksarmee keine „zweitklassige 
Armee“ mit „untergeordneter Funktion im 
Moskauer Planspiel“ ist („Spiegel“). Und sie 
gewannen auch — die Einsicht, daß es „parallel 
zur Zunahme der politisch-praktischen Bedeu- 
tung der NVA innerhalb des Warschauer Ver- 
trages“ eine „außenpolitische Aufwertung der 
SBZ“ gab („Soldat und Technik“). 

Und so kamen die Roll- (back-) Kutscher end- 
gültig auf „neue“ Devisen: Umwege und ge- 
drosselte Fahrt. Umwege zum Beispiel mittels 
diplomatischer Brückenschlagunternehmen, um 
„die DDR in ihrer heutigen Verfassung vor der 
schützenden Schale ihrer kommunistischen Um- 
welt zu lösen“ („Stuttgarter Zeitung“). Gedros- 
selte Fahrt mit Stoßtruppunternehmen an der 
Grenze des sozialistischen Systems, abgetarn- 
tem Einsickern und militärischer Erpressung 
bevor die Armeen und Divisionen rollen. Die- 
ser Frachtbrief der flexiblen NATO-Strategie 
wurde unter dem Stichwort „Vorwärtsverteidi- 
gung“ am 1. September NATO-offiziell. 

Und Schnez? War es für ihn auch nicht ostwärts 
gegangen, so doch weiter aufwärts. Er über- 
nahm am 1. Oktober 1962 das Kommando der 
5. Panzerdivision an der Lahn und avancierte 
1965 zum Kommandierenden General des 
II. Korps der Bundeswehr mit Sitz in Koblenz. 
Und beinah wäre er flott in die Funktion des 
Befehlshabers der NATO-Streitkräfte des euro- 
päischen Mittelabschnittes hineinkutschiert. 
Wenn eben die Holländer nicht jene bereits er- 
wähnte Straßensperre errichtet hätten. Doch 
wozu gibt es Umleitungen! Am 1. Oktober 1968 
wurde Schnez Heeresinspekteur und damit 
Kommandeur über sämtliche Landstreitkräfte 
der Bundeswehr. Denn: „Generalleutnant 
Schnez ist ein ausgezeichneter Fachmann“, er- 
klärte Kriegsminister Schröder. 
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Und in der Tat. 

Man könnte ihm vorwerfen, daß er nicht viel 
von der Marine verstünde. Er aber könnte ant- 
worten, daß er bisher noch immer im richtigen 
Fahrwasser gesegelt wäre. 

Man könnte einwenden, er wäre bei den Hollän- 
dern angeeckt und bei der DDR sogar an die 
falsche Adresse gekommen. Er aber dürfte zu 
Recht antworten: „Wir von der Bundeswehr, 
Industrie und Regierung saßen (und sitzen ja 
noch) alle im gleichen Wagen und sind einer 
wie der andere an jenem 13. August aus dem 
Bett gefahren.“ Schließlich und endlich hat er 
doch so wichtige Eigenschaften: Wenn ihm rot 
gezeigt wird, kann er aus der Haut fahren; und 
wenn ihm „Endstation“ gewiesen wird, kommt 
er erst recht in Fahrt. 

Und deshalb ist man auch im Klöckner-Kon- 
zern mit dem Kriegsminister einer Meinung: 
„Ja, Schnez, das ist der richtige Verkehr für 


uns!“ 
! 


Darum in die Luft gehen 


Da wurde also Albert Schnez Inspekteur des 
Heeres. Doch ist er damit lediglich Komman- 
deur von Landstreitkräften? 

In seiner ersten Rede nach Antritt des neuen 
Amtes forderte er vor allem mehr mittel- 
schwere Hubschrauber für das Heer. Der Klöck- 
ner-Humboldt-Deutz-Konzern, der bereits in 
Oberursel 563 Hubschrauber-Triebwerke baut, 
wird es ihm im Fluge gedankt haben. Die 
Klöcknergruppe rangiert übrigens, was den 
Umsatz anbelangt, an 5. Stelle aller westdeut- 
schen Industriegruppen. Und mit ihrer Beteili- 
gung am Atomgeschäft verbindet sie sicherlich 
noch höherfliegende Pläne. : 
Schnez aber hatte seine Hubschrauberwünsch 
ausdrücklich in die erste Reihe der „Forderun- 
gen aus den Ereignissen in der ČSSR“ gestellt. 
Wieder einmal war der Flug der Illusionen am 
21. August wie ein Luftballon zerplatzt. Ein 
Brückenschlagunternehmen war ins Wasser ge- 
fallen. Man konnte und kann die DDR auch 
nicht von den Flügeln aufrollen. Geknickte 
Flügel darob in der Bundeswehr. Doch Schnez 
will all ihnen neue wachsen lassen. Das „Weiß- 
buch“ der Bonner Regierung zu militärpoliti- 
schen Fragen trägt laut „Bonner Rundschau“ 
die „Handschrift von Schnez“. Und darin gehört 
die DDR zum „Vorfeld“, auf dem sich die 
Schlacht austoben soll. Er hält eben den richti- 
gen Kurs. Denn wie lautete doch der Befehl 
seines Kriegsministers Schröder? „Wir müssen 
stets bereit sein, auch jede Veränderung zu un- 
seren Gunsten für unsere Ziele zu benutzen, 
die sich kurzfristig, d. h. schneller, als wir es 
uns heute vorzustellen vermögen, ergeben 
können“... 

20 Jahre „Erfahrung“: Sie wollen uns noch 
immer aufrollen und überrollen. Sie haben ihre 
Hoffnungen nicht fahren lassen und noch immer 
hochfliegende Pläne. 

20 Jahre Erfahrung: Sie werden wohl noch des 


- öfteren in die Luft gehen. 


scharf 
ist 
? 


Was wir damit meinen ? — Bildschärfe, die Sie mit Spiegelreflex- 
kameras von PENTACON erreichen. Wenn Sie Wert auf scharfe 
Bilder legen, sollten Sie anspruchsvoll in der Wahl Ihrer Kamera 
sein. Die PRAKTICA nova | vereint Präzision und ein Höchstmaß an 
technischer Perfektion. Sie ist einfach zu bedienen. Ein breites 
Zubehörprogramm erschließt Ihnen sämtliche Aufnahmegebiete. 


PRAKTICA 


nova | 


wegen der Bildschärfe 


PENTACON 





Echte einäugige Spiegelreflexkamera 24 x 36 
Schlitzverschluß 1s bis1/500s und B 
PL-Filmeinlegeautamatik 

Fresnellinse mit hellem. seitenrichtigem 

und parallaxenfreiem Bildfeld 
Wechselobjektive 

Universelles Zubehör 


PRAKTICAnova |B mit eingebautem 
fotoelektrischem Belichtungsmesser 








Kombinat VER PENTACON DRESDEN 


DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK 
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Bonn-Bonn’s 


„Tünnes, die ‚Augsburger All- 
gemeine‘ fragt schon wieder 
mal: ‚Wer wird die Zeche be- 
zahlen?‘“ 

„Verstehe, die Zeitung meint 
die dauernden Provokationen 
gegen die DDR!“ 

„Und warum fragt dann die 
Zeitung, wer die Zeche be- 
zahlt?“ 

„Weildas Maß voll ist!“ 


„Du, Willy Brandt hatte sich 
in Bad Godesberg angeblich 
eine Rippenfellentzündung zu- 
gezogen!“ „Stimmt, denn da 
mußte er mit jungen Soizali- 
sten über seine Politik disku- 
tieren!“ 

„Aber was hat das mit Brandts 
Rippenfellentzündungzu tun?“ 
„Aber Schäl! Da bekam er 
viele Rippenstöße!“ 


„Du. die westberliner Firma 
‚Corat‘ stellt Hartmetall-Ge- 
schoßkerne fiir panzerbre- 
chende Waffen der Bundes- 
wehr her!“ 

„Ja, und die DDR hat nachge- 
wiesen, daß damit das Pots- 
damer Abkommen verletzt 
wird!“ 

„Und warum ist der Nachweis 
der DDR so schlimm?“ 
„Weil er genau den Kern 
trifft!“ 





Zeichnung: Klimpke 


„Du, hier steht, bei der Bun- 
deswehr gäbe es rund 100 000 
Wähler der Neonazi-NP!“ 
„Das liegt an der Marschrich- 
tung Bonns!“ 5 

„Du meinst: immer vor- 
wärts?!“ 

„Vor allem dauernd ‚Rechts 
schwenkt‘!“ H. Lauckner 


80 





(DEFA) 
Weiße Wölfe 


Mit Spannung erwarten die Millionen Freunde 
des Indianerfilms die Fortsetzung der Ge- 
schichte des tapferen Dakota-Häuptlings Weit- 
spähender Falke Ende Juni, während der 
VII. Sommerfilmtage in der DDR, hat der vierte 
Indianerfilm der DEFA Premiere: Weiße 
Wölfe (Regie Konrad Petzold). Die Spur des 
Weitspähenden Falken (Gojko Mitic) führt in 
die Black Hills und schließlich nach Tangle- 
wood. In den nordamerikanischen Gründer- 
jahren ist die Goldgräbersiedlung eine Stadt 
geworden, in der die Mining Incorporation mit 
ihrem Boß Harrington (Horst Schulze) herrscht 
und eine von den Bergwerksaktionären aus- 
gehaltene Bande die Bevölkerung terrorisiert. 
Falkes Frau Biauhaar (Lali Meszchi) fällt 
einem Anschlag des Bandenführers Bashan 
(Rolf Hoppe) zum Opfer. Falke nimmt mit sei- 
nen Getreuen die Verfolgung des Mörders auf. 
In Patterson (Holger Mahlich), dem Sheriff 
von Tanglewood, seiner jungen Frau (Barbara 
Brylska) und dem Hilfssheriff (Fred Delmare), 
die einen erbitterten Kampf um Recht und Ge- 
setz gegen die „Weißen Wölfe“ von Tangle- 
wood führen, findet Falke treue Verbündete. 
Doch die tapferen Männer ringen mit einer 
skrupellosen Übermacht, es ist die Zeit, in der 
die Kapitalgesellschaften Fuß faßten und die 
Tragödie des nordamerikanischen Prärievolkes 
zu Ende ging... E.K. 
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Feldschlangen 


Die Feldschlange oder Kolubrine 
(lat. coluber = Schlange) stellte 
vom 15. bis 17. Jahrhundert in den 
feudalistischen Armeen eine beson- 
dere Geschützart dar. Sie unter- 
schied sich in ihrer Verwendung von 
den Karthaunen vornehmlich da- 
durch, daß sie im allgemeinen nicht 


bei Belagerungen von Städten oder 
Festungen, sondern mehr in offener 
Feldschlacht eingesetzt wurde (die 
Franzosen verwendeten Feldschlon- 
gen, die sog. couleuvrines, auch 
zum Beschuß schwacher Mauern). 
Ihre Kugeln, die wie bei dem Kar- 
thaunen aus Stein oder Eisen gefer- 
tigt waren, wogen etwa 20 Pfund. 
Als besondere Form einer Feld- 
schlange galt nach Kaliber und Ge- 
stalt der Basilisk. Sein langes vier- 
kantiges aus Bronze gegossenes 
oder aus Eisen geschmiedetes Rohr, 
das auf einer Lafette ruhte, schoß 
eine eiserne Kugel von 48 Pfund mit 
30 Pfund feinem Pulver etwa 500 m 


Verlag Volk und Welt, 
Aus dem Norwegischen 
vonR.Kähler 


2645., 5,60 M. 


Per Hansson: 
„Spiel für das Leben“ 


Zwei Jahre lang, von 1941 bis 
1943, beunruhigt ein norwegi- 
scher Geheimsender die fa- 
schistischen Abhörtrupps und 
die Schniiffler der Gestapo 
und ihre norwegischen Quis- 
linge. Glauben die Deutschen 
den Sender geortet, wechselt 
er urplötzlich den Standort, 
aber immer wieder peilen sie 
das Gehöft des von patrioti- 
schen Norwegern gehaßten 
Gunvald Tomstadt an, der bei 
den Deutschen über jeden 
Verdacht erhaben ist, denn 
der junge Landwirt bekennt 
sich in aller Offenheit zur 
„Nationalen Sammlung“, der 
norwegischen Faschistenpar- 
tei. Die Faschisten hören, daß 
der Sender arbeitet, und sie 
müssen es unaufhörlich spü- 


ren, denn die Engländer sind 


ausgezeichnetinformiert.Dann 
prügelt die Gestapo aus einem 
Widerstandskämpfer den Na- 
men „Tom“ heraus, und der 
Ring um den Sender, um die 
Leute, die ihn informieren 
und bedienen, schließt sich 
enger, „Tom“ — das ist Gun- 
vald Tomstad. Und immer 


weit (weiteste Entfernung rund 1 km). 
Die meisten Feldschlangen waren 
Hinterlader. Der Ausdruck laden 
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Feldschlange (16. Jahrhundert} 





noch geht er bei den Faschi- 
sten ein und aus, spielt seine 
Rolle, beherbergt sogar einen 
Polizeileutnant, steht seinen 
gefangenen Kampfgefährten 
bei der Gestapo gegenüber, 
die ihn nicht verraten wie er 
sich nicht verrät, und manch- 
mal sitzen die Faschisten bei 
ihm im Erdgeschoß, während 
ein Stockwerk höher Morse- 
zeichen von und nach Eng- 
land ticken. Dieses Heldentum 
ist vergleichbar mit dem eines 
Richard Sorge, wenn auch die 
Taten von geringerer Dimen- 
sion sind, doch zeugen sie vom 
Heldenmut norwegischer Pa- 
trioten, die Verfolgungen, 
Quälereien und Tod auf sich 
nahmen, um ihr Land zu be- 
freien. 

Per Hansson zeichnet vor al- 
lem dieses Doppelspiel des 
jungen Bauern Gunvald Tom- 
stadt und die manchmal aben- 
teuerlich anmutenden Aktio- 
nen der Mitkämpfer, die im 
Bündnis mit der Bevölkerung 
den Faschisten einen Kampf 
auf Leben und Tod lieferten. 
Er verzichtet auf literarische 
Vertiefung, hält sich eng an 
das Geschehen, wie deutlich 
herauszulesen ist; das Buch 
wirkt durch die dramatischen 
Ereignisse und durch die 
Schlichtheit der Menschen, die 
seine Helden sind. Und es 
vervollständigt die Berichte 
über Antifaschisten, die über- 
all in der Welt bereit waren, 
ihr Leben zu opfern, um die 
Nazis zu schlagen. So steht es 
für die vielen Namenlosen, 
die 1945 den Tag des Sieges 
erlebten oder während des 
Kampfes fielen. Claus 





stammt noch ous der Zeit der gro- 
Ben Wurfmaschinen. Laden bedeu- 
tete hier das Auflegen einer Last, 
z.B. schwerer Steine. Wegen des 
beschwerlichen und umständlichen 
Ladens sowie des Mangels an 
Manövrierföhigkeit, var allem im 
Gelände, wurden die schweren Feld- 
schlangen zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts durch kleinere und besser 
bewägliche mit einem Kugelgewicht 
von etwa 6 bis 8 Pfund ersetzt. Die 
Bezeichnung Feldschlange kam im 
18. Jahrhundert dann außer Ge- 
brauh. Die kleine Feldschlange 
wurde zur spöteren Feldkanone wei- 
terentwickelt. Dr. Schu-Fa. 





FELDWEBEL JOACHIM KIRST 


Geboren: 21. 3. 1947. Klub: ASK Vor- 
wärts Potsdam. Größte Erfolge: 


Olympiafünfter 1968 im Zehnkampf, 
DDR-Rekordhalter 
(2,16 m}. 


im Hochsprung 


Wer in Mexiko mit einer Zehnkampf- 
Medaille lieböugelte, hatte sich 
auch den Namen des jungen ASK- 
Sportlers fest eingeprögt. Mit der 
enormen Punktzahl von 4557 nach 
den fünf Übungen des ersten Tages 
erzielte Joachim Kirst dann auch ein 
»Halbzeit"-Ergebnis, das weit über 
8000 Punkte erwarten ließ. Leider 
gelang ihm die Umstellung auf den 
Tartan-Belag gerade in seiner störk- 
sten Einzeldisziplin, dem Hoch- 
sprung, nicht. Mit 7861 Punkten 
stellte er seine persönliche Bestlei- 
stung ein. Für dieses Jahr hat sich 
der 1,90 m große und 94 kg schwere 
Potsdamer vorgenommen, unbe- 
dingt den „Achttausender”, die 8000- 
Punkte-Grenze, die die DDR-Zehn- 
kömpfer seit zwei Jahren vergeblich 
attackieren, zu bezwingen. Joachim 
Kirst ist Zehnkämpfer aus Leiden- 
schaft. Schon als Jugendlicher hatte 
er es sich trotz seines Jugendrekor- 
des im Hochsprung von 2,04 m zum 
Ziel gesetzt, einmal zur Weltklasse 
der „Könige der Athleten“ zu ge- 
hören, 

„In meiner Sportart muß man sich 
immer wieder selbst überwinden, 
das ist Kampf, da kann man sich be- 
währen, Eine Disziplin allein wöre 
mir zu langweilig.“ Eine Meinung, 
dic zeigt, aus welchem Holz Joachim 
geschnitzt ist, denn das Zehnkampf- 
training und der Wettkampf selbst 
stellen Anforderungen. denen gegen- 
über der Hochsprung wie eine Spie- 
lerei anmutet, E. B. 
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Es war in Erfurt, als er sich mit einem gemur- 
melten „Gestatten...“ durch die Abteiltür 
zwängte, sich unentschlossen umblickte und 
dann doch mir gegenüber Platz nahm. 

Wir sahen uns an und begannen zu lächeln. 
„Urlaub?“ fragte ich. 

„Vierzehn Tage. Ich hab’s auch nötig.“ 

„Und wohin geht die Reise?“ 

„Ach, nur ein paar Katzensprünge. Nicht der 
Rede wert.“ 

Gleich nachdem der Zug den Bahnhof verlas- 
sen hatte, erschien die Schaffnerin. Mein Be- 
gleiter, ein untersetzter, kräftiger Oberfeld- 
webel der Grenztruppen, suchte seine Fahr- 
karte und fand sie endlich in der Brieftasche. 
Wieder mit ihm allein, bemerkte ich zu seinen 
Füßen einen gefalteten Zettel, der ihm entfal- 
len sein mußte. Ich machte ihn aufmerksam. 
„Ach mein Gespensterbrief!“ sagte er lächelnd 
und fügte hinzu, als er mein Erstaunen be- 
merkte: „Da hat einer sein Gespenst be- 
schworen, schon ehe er tot war. Ich bin ihm 
begegnet!“ 

„Wem denn“, fragte ich belustigt. „Dem, der 
es beschworen hat, oder seinem Gespenst 
selbst?“ Wider Erwarten blieb der Oberfeld- 
webel völlig ernst. „Dem Gespenst“, antwortete 
er, „und ich kann Ihnen sagen: Es hat mich das 
eisige Gruseln gelehrt.“ 

„Ein richtiges, waschechtes Gespenst?“ fragte 
ich lachend. „Das müssen Sie mir erzählen!“ 
„Nun gut“, begann er, „obwohl ich dabei eine 
nicht gerade rühmliche Rolle gespielt habe... 
Es war im Sommer 1950. Ich versah damals 
meinen Dienst als ganz junger Grenzer in 
einem Dörfchen, irgendwo zwischen Harz und 
Rhön; ein abgelegenes Nest, von dem behaup- 
tet wurde, gleich dahinter sei die Welt mit 
Brettern vernagelt. 

Eines Abends, ich hatte es mir auf einem Fleck- 
chen Wiese hinter dem Grenzkommando be- 
quem gemacht und las, setzte sich ein alter 
Holzfäller zu mir, den ich während des Strei- 
fendienstes kennengelernt hatte. Er ruhte sich 
aus, rauchte eine Pfeife Tabak, und irgendwie 
kamen wir auf die Jagdhütte zu sprechen, 


Karl Wurzberger 
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welche weitab von Weg und Steg in einem 
düsteren Tal nahe der Staatsgrenze stand. Sie 
war aus festen Eichenbohlen gefügt, so, als ob 
sie tausend Jahre halten sollte; weiß der Teu- 
fel, welches Baronchen sie zu seinem Vergnü- 
gen hatte bauen lassen. Als ich sie erwähnte, 
bemerkte ich eine seltsame Veränderung im 
Gesicht des Alten. Eben noch hatte ein Lächeln 
unzählige Krähenfüßchen um seine Augen und 
zu den Schläfen hin eingegraben, nun aber 
blickte er zu Boden und murmelte scheu: ,Du 
solltest lieber nicht hingehen, wenn du nicht 
mußt. Es lastet ein Fluch auf ihrem Dach. Dort 
wurde ein Mensch umgebracht.‘ 

‚Ein Mord?‘ fragte ich. Der Alte nickte: 

‚So spann mich doch nicht auf die Folter!‘ er- 
munterte ich ihn. ‚So etwas interessiert einen 
doch !* 

,Uber so etwas soll man nicht reden‘, entgeg- 
nete der Alte widerstrebend, ,aber weil du’s 
bist... 

Eine ganze Weile vor dem Krieg hat man dort 
den Jagdaufseher Johann Meltmann gefunden, 
mit einem Hirschfanger erstochen. Es war nach 
einer Gewitternacht. Wie es zugegangen ist, 
hat nie jemand erfahren. Die Polizei hat tage- 
lang herumgeschnüffelt, aber der Regen hatte 
alles verwischt... Wer weiß... 

Seitdem heißt es, Meltmann geht in der Hütte 
um, und in finsteren Sturmnächten stirbt er 
wieder und wieder .. .‘ 

‚Und daran glaubst du allen Ernstes?‘ 

‚Ich habe es gehört. Es stöhnt und ächzt wie 
ein Mensch und auch wieder nicht wie ein 
Mensch. Es ist ein Graus‘, sagte der Alte leise, 
um dann mit einer unbestimmten Handbewe- 
gung zu verstummen. 

Als ich lachend fragte, ob er mir Meltmanns 















































































Gespenst nicht einmal vorführen könne, stand 
er auf und verließ mich kopfschüttelnd und 
ohne noch ein Wort zu sagen. 

Nicht lange danach wurde ich mit einem Stu- 
benkameraden zum Nachtdienst eingesetzt. Als 
wir das Kommando verließen, dämmerte es be- 
reits, und bald nistete undurchdringliche Dun- 
kelheit zwischen den Bäumen. 


Auf entlegenen Pfaden tasteten wir uns durch 
die Nacht, und als die elfte Stunde anbrach, 
kündeten Wetterleuchten und entferntes Grol- 
len ein Gewitter an. Nun fühlten wir auch die 
schwüle, lastende Luft und bemerkten, daß 
kein Stern mehr am Himmel stand. 


Am Saum einer winzigen Lichtung schmiegten 
wir uns an den Boden. Ich geriet ins Grübeln, 
und auf einmal glitt mir die seltsame Erzäh- 
lung des Alten ins Gedächtnis. Wie die Um- 
stände sich trafen! Das heraufziehende Ge- 
witter versprach eine Sturmnacht, und die 
Blockhütte war kaum einen Pistolenschuß ent- 
fernt! Ich begann verhalten in mich hineinzu- 
lachen... 

Auf die leise Frage meines Kameraden, ich 
vergaß es zu sagen, er hieß Martin Weiß, er- 
zählte ich ihm die Geschichte und fügte hinzu, 
daß uns das Gewitter die vielleicht so bald 
nicht wiederkehrende Gelegenheit verschaffe, 
das Gespenst in Aktion zu erleben. Als Martin 
wider Erwarten schwieg, begann ich zu spöt- 
teln, bis er mich plötzlich unterbrach: ‚Kennst 
du den Förster? Er hat das Stöhnen auch ge- 
hört, und zwar am hellichten Tag,‘ 

‚Jägerlatein‘, antwortete ich, ‚die Kerle schwin- 
deln, daß sich die Balken biegen. Oder es hat 
ihm jemand einen Streich gespielt, vielleicht 
sogar einer von uns. Ich trau’s gleich mehreren 
BUSH 
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Wenig später machten uns die ersten großen 
Tropfen Beine. Ohne noch einmal darüber zu 
reden, liefen wir in Richtung der Jagdhütte 
und hatten die Lichtung bald erreicht, an 
derem jenseitigen Rand sie sich erhob — wo 
auch sonst sollten wir hin... 

Als ich ihre Umrisse erkannte, packte mich ein 
eigenartiges Gefühl, teils gespannte Erwar- 
tung, teils Unruhe und — ich gestehe — plötz- 
lich keimende Angst. 

Der heftiger einsetzende Regen trieb uns rasch 
über die von spärlichem Unterholz bewachsene 
Fläche; wir traten ein und überzeugten uns, 
daß wir allein waren. Die Hütte barg nichts 
als einen Haufen trockener, verstaubter Fich- 
tenstangen, die auf dem niedrigen Boden wirr 
durcheinander lagen. Beruhigt stellten wir uns 
an eine der leeren Fensteröffnungen und 
rauchten. Der Regen fiel in senkrechten Stri- 
chen vom Himmel, rauschte in den Blättern 
und trommelte auf das Dach. Hin und wieder 
zuckte ein Blitz zur Erde, und ich versuchte im 
Aufglühen der Zigarette Martins Gesicht zu er- 
kennen. Es wirkte ruhig und gelassen. 

Das Gewitter zog rasch herauf, und der erste 
zaghafte Windstoß fuhr durch die Wipfel. Ich 
flüsterte, Martin anstoßend: ‚Seine Majestät, 
der Geist, könnte jetzt erscheinen...‘ 

Im gleichen Augenblick ließ uns ein gleißen- 
der Blitzstrahl vom Fenster zurückfahren. Das 
Gewitter stand fast über uns, und der Wind 
fing in den Baumkronen an zu heulen. Sekun- 
den später begann es. Ich drückte gerade meine 
Zigarette an der Hüttenwand aus, als Martin 
nach meinem Arm langte und hastig flüsterte: 
‚Hast du gehört?" 

Ein hohlklingendes Geräusch hatte einen Herz- 
schlag lang im Raum geschwebt und war von 
einem furchtbaren Donnerschlag weggewischt 
worden. Ich fühlte ein heftiges Prickeln unter 
der Haut, und mein Puls begann härter zu 
schlagen. Sollte es doch Dinge auf dieser Welt 
geben... 

Weiter gelangte ich nicht. Ein tiberaus hefti- 
ger Windstoß ließ die Hütte in allen Fugen 
knistern, und auf einmal war es wieder da, 
lauter als eben, drohender, und ich fühlte, wie 
mein Haar sich zu sträuben begann. 

‚Verdammt, hier ist jemand!‘ hörte ich Martin 
aufgeregt flüstern, zerrte meine Pistole aus der 
Tasche, riß am Verschluß, und als ob das be- 
reits genügt hätte, das Gespenst in die Flucht 
zu schlagen, wurde das Stöhnen schwächer, 
ging in dumpfes Röcheln über und verklang. 
Auch der Wind gönnte sich einen Atemzug 
Ruhe. Die Räume waren natürlich leer und 
Martin mutmaßte: Vielleicht doch oben... Er 
nahm meine Lampe und kletterte hinauf, wäh- 
rend ich in völliger Dunkelheit zurückblieb. 
Nur seine Schritte waren über mir, und flüch- 
tiges Aufblinken des Lichtkegels, wenn er über 
die Luke huschte. Ich drückte mich an die 
Wand und erwartete jeden Augenblick einen 
entsetzten Schrei, doch es kam anders. Gerade, 
als er oben in die Öffnung trat, begann das 
schreckliche Geräusch unmittelbar vor mir aus 
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dem Boden zu wachsen, und schaudernd fühlte 
ich die Bohlen unter meinen Füßen erzittern. 
‚Martin!‘ schrie ich, und er fuhr wie der Blitz 
die Leiter herunter, aber der Lichtschein 
huschte über leere Wände. 

‚Hier war jemand!‘ keuchte ich. ‚Ich hab’s ge- 
spürt!‘ 

‚Dann kann er nur raus sein. Los, den kriegen 
wir! 

Der Regen flel eimerweise vom Himmel, wir 
waren sofort durchnäßt bis auf die Haut. Meter 
für Meter drückten wir uns um die Hütte und 
eben, als wir unter der alten, knorrigen Eiche 
an ihrer Rückwand standen, bemerkte ich im 
Aufzucken eines Blitzes etwas Dunkles, Flat- 
terndes zwischen den Bäumen. Ohne mich zu 
besinnen, stürzte ich darauf los, aber mein An- 
ruf ging im Gepolter des Donners unter. Se- 
kundenlang geblendet, konnte ich trotz meiner 
Lampe nichts sehen, stolperte und schlug lang 
in das klatschnasse Laub. Das machte das Maß 
überlaufen, meine Angst verwandelte sich 
augenblicks in drängende Wut; mit einem höl- 
lischen Fluch sprang ich auf, hob die Waffe 
und — prallte zurück; unmittelbar vor uns bau- 
melte ein alter, zerlumpter Sack im Wind. 
Kinder mochten mit ihm gespielt haben... Ich 
ließ die Pistole sinken. Martin fing an zu grin- 
sen, schlug mich in die Seite, und schließlich 
begannen wir zu lachen, ausgiebig und befreit. 
Zu früh, denn im gleichen Augenblick klang 
das schauerliche Geräusch wieder auf, zerrte 
uns herum und erinnerte, daß mit dem Fund 
des nassen Sackes das düstere Geheimnis alles 
andere als gelöst war. Der Sturm rüttelte an 
den Bäumen, daß es in den Stämmen krachte, 
die nassen Hüttenwände schimmerten matt, 
und — jeder Zweifel schien ausgeschlossen — 
die unerklärlichen Laute kamen von dort und 
zogen uns unwiderstehlich hin und hinein. 
Das Häuschen war leer, so leer wie vordem, 
und als ich neben der Bodenleiter stand, fühlte 
ich erneut den Fußboden beben. Diesmal hatte 
es auch Martin empfunden, es war kein Phan- 
tasieprodukt überreizter Nerven. Wenige 
Atemzüge noch, dann verklangen die unheim- 
lichen Geräusche, und es trat Ruhe ein; auf- 
reizende Ruhe. 

‚Das Gewitter ist vorüber, und der Sturm hat 
sich ausgetobt‘, flüsterte Martin. ‚Komm, weg 
hier!‘ Wir hatten vorerst genug, sahen, daß 
wir fortkamen und waren heilfroh, als der 
Morgen graute und der Welt ein anderes Ge- 
sicht aufsetzte. Schweigend stapften wir durch 
den Wald. Plötzlich blieb Martin stehen und 
rief: ‚Das ist es. So muß es sein! Los, komm 
mit!‘ 

Damit schlug er erneut den Weg zur Hütte ein, 
und meine Geduld wurde auf eine harte Probe 
gestellt. Er schwieg wie ein Grab. An der 
Stelle, an der die Holzfäller ihr Werkzeug zu 
verbergen pflegten, ‚lieh‘ Martin sich eine Axt 
aus, dann ging es ohne weiteren Aufenthalt zur 
Hütte, 

Vor der Bodenleiter blieb er stehen, pochte auf 
den Fußboden und sagte: ‚Hier drunter steckt 
es.‘ $ 


Ich, von Tag und Licht längst wieder ermutigt, 
warf ihm einen mitleidigen Blick zu und be- 
merkte bissig, daß unter den Bohlen sicher das 
Gerippe des Jagdaufsehers liege, dessen Lunge 
merkwürdigerweise. noch gut bei Luft sein 
müsse, 

‚Vielleicht hat es auch Wurzeln geschlagen‘, 
entgegnete er hintergründig, griff zur Axt und 
zwängte sie in eine Dielenritze. Bohle auf 
Bohle wanderte zur Seite, bis wir auf das mitt- 
lere Querholz stießen, einen ansehnlichen 
Eichenbalken, der gut und gerne die fünffache 
Last hätte tragen können. Ich leuchtete hin- 
unter und schrie erstaunt auf. Das Rätsel war 
gelöst... 

Unter dem Querholz krümmte sich eine Luft- 
wurzel der hinter dem Häuschen ragenden 
Eiche wie ein gewaltiger Schlangenrücken aus 
der Erde und hatte den starken Balken schon 
halb durchgescheuert. Wenn der Sturm den 
Baum schüttelte, bewegte sich auch die an das 
Balkenholz gepreßte Wurzel und erzeugte jene 
schauerlichen Töne, die, durch den Hohlraum 
entstellt, die Ohren als fürchterliches Ächzen 
erreichten. 

Plötzlich warf Martin sich auf den Boden, 
langte tief in die Höhlung und brachte eine 
Flasche zum Vorschein, die halbversteckt unter 
der Wurzel gelegen hatte. Rasch wischte er sie 
ab und wir erblickten einen Zettel in ihr. Auf- 
geregt angelten wir ihn heraus und lasen, aufs 
höchste überrascht... Aber bitte, lesen Sie 
selbst!“ Damit reichte der Oberfeldwebel mir 
das an den Rändern bereits angegilbte Blatt. 
Ich faltete es vorsichtig auseinander, las, und 
war ebenso betroffen, wie die beiden es an je- 
nem Morgen gewesen sein mochten, denn da 
stand in steilen, altmodischen Schriftzügen: 


Anno 1929 — Heute Nacht habe ich das Wurzel- 
gespenst vernommen und in aller Frühe ent- 
deckt. Ich habe alles gelassen, wie es war. Sol- 
len es auch andere hören und sich fürchten — 
wie ich! Johann Meltmann 


„Es ist kaum zu glauben“, sagte ich, das Blatt 
zurückgebend. „Sie haben recht: Er ist weiß 
Gott seinem eigenen Gespenst schon zu Leb- 
zeiten begegnet!“ 

In diesem Augenblick schrillten die Bremsen. 
Der Oberfeldwebel sprang auf, langte nach 
seinem Koffer und rief: „Donnerwetter, die 
Zeit. Vor lauter Geschichten vergesse ich noch 
das Aussteigen. Auf Wiedersehen!“ 

Ich hielt ihn einen Augenblick zurück. „Was 
war weiter?“ Er lachte. „Nicht viel, der Zettel 
hat seine Runde im Dorf gemacht. Natürlich 
hatte jeder so etwas geahnt, wer steht schon 
gerne als abergläubischer Schwätzer da. Nur 
der Alte, der mir es erzählt hatte, war ein biß- 
chen traurig... Nun muß ich aber raus, auf 
Wiedersehen!“ 

Als ich wieder allein war, fiel mir ein, daß ich 
nicht einmal nach seinem Namen gefragt 
hatte... 
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„Seepferd — Start erlaubt!“ erklingt es im Kopf- 
hörer des Hubschrauberführers. Kapitänleut- 
nant Hartlich gibt seinem Seepferd die Sporen. 
Die Tragschraube über dem Rumpf der Ma- 
schine rotiert mit hoher Drehzahl. Staub wir- 
belt ringsum auf. Gras und Sträucher biegen 
sich im Winde. Wenige Augenblicke, und der 
Hubschrauber löst sich vom Boden, steigt nahe- 
zu senkrecht in die Höhe und nimmt Kurs auf 
das offene Meer. 

Gemeinsame Übung der Volksmarine mit Ein- 
heiten der sowjetischen Baltischen Rotbanner- 
flotte und der Polnischen Seekriegsflotte. Suchen 
und Bekämpfen von U-Booten steht u.a. auf 
dem Programm. Gestern waren die Hydro- 
akustiker auf polnischen und Volksmarine-U- 
Jagdschiffen am Gegner, dargestellt durch ein 
sowjetisches U-Boot, das irgendwo im See- 
gebiet M-L operiert. Heute hat die Hubschrau- 
berbesatzung von Kapitänleutnant Hartlich 
das Magnetortungsgerät an Bord genommen. 
Sie soll ihre Fähigkeit zum sicheren Suchen 
und Orten gegnerischer U-Boote beweisen. 
Der Einsatz gegen U-Boote ist nur eine der 
vielen Aufgaben, mit denen die Hubschrauber- 
besatzungen der Volksmarine betraut werden. 
Hinzu kommen Aufgaben zur Seeaufklärung, 
zur Sicherung von Schiffsverbänden, Rettungs- 
Kapitänleutnant Hartlich dienst usw. Sie verlangen von den Besatzun- 
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gen, speziell von den Hubschrauberführern, 
hohes militärisches und fliegerisches Können. 
Das Fliegen über See erfordert eine spezielle 
Ausbildung. Allein schon die allgemeinen Flug- 
bedingungen über dem Meer sind anders als 
über Land. Unterschiedliche Luftströmungen, 
plötzliche Wetteränderungen und Hochnebel 
erschweren die Arbeit. Dazu sieht die Wasser- 
oberfläche überall gleichförmig aus, und es ist 
komplizierter, die Flughöhe zu schätzen und 
sich zu orientieren. Mehr als über Land muß 
der Pilot hier also in der Lage sein, nur nach 
den Instrumenten zu fliegen. 

Wie alle erfahrenen Seeflieger, so kennt auch 
Kapitänleutnant Hartlich den sogenannten 


See-Effekt. Das ist eine Art Fata Morgana im 
Äther. Beim Flug über dem Meer schlägt der 
Funkkompaß manchmal aus, zeigt keine exak- 


ten Werte mehr an. Die Abweichung beträgt 
mitunter mehrere Grad. Die Ursache dafür 
liegt nach Meinung der Genossen in den spe- 
ziellen atmosphärischen Verhältnissen über 
See, die das Ausbreiten der Funkimpulse be- 
einträchtigen. Die Genossen machen jeden 
jungen ‚Hubschrauberführer mit diesem Um- 
stand vertraut, damit er sich darauf einstellen 
kann. 

Kapitänleutnant Hartlich, Bordmechaniker 
Meister Schmidt und alle übrigen Angehörigen - 
der Hubschraubereinheit der Volksmarine ken- 
nen ihre große Verantwortung für den Schutz 
der Seegrenzen unserer Republik. Sie arbeiten 
eng mit den Seefliegerkräften der befreunde- 
ten sozialistischen Ostseeflotten zusammen. 
Wir sind sicher, daß sie ihren Kampfauftrag 
gewissenhaft erfüllen werden. R. Dressel 
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KREUZWORT- 
RATSEL 








ZUM 
SELBST- 
BAUEN 


Die folgenden Wörter sind so in die 
Figur einzutragen, doß ein Kreuz- 
wortrötsel entsteht. 


Alt — Edo — Ehe - Erg — Ger - Gin 
— Lem — Lok — Mut — Poe — Rab — 
Ree — San — Ton — Abbe — Abel — 
Beta — Baku — Eger — Egon — Elba 
— Epos — Edom — Etui — Idee 
— Krad — Lome — Metz — Neer — 
Niet — Oboe — Romm — Rute — Turm 
— Umea — Zelt — Epilog — Matern — 
Merkur — Tanker — Batterie — Leut- 
nant. 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben ab — an — bel — 
chung — del — dienst — don - ein — 
ein — erd — flug — gi — heit — horn 
— hut — in — jagd —.ma — moß — 
ment — na — na — nach — nanz — ne 
— ne — nö — o r— polm — re — schie 
— schrift — set — sporn — Ben — stab 
— stand — ten — ver — vor — wei — 
— zeug — zung sind 15 Wörter zu 
bilden. Bei richtigerLösung ergeben 
die Anfongsbuchstaben, von oben 
nach unten gelesen, den Namen der 
franz. Fliegerstaffel, die im Großen 
Vaterlandischen Krieg in der So- 
wjetunion kämpfte. 


1. Organ der Marschsicherung beim 
Rickmarsch, 2. Befehlsüberbringer, 
3. Truppenteil, 4. Truppenübung, 5. 
Teil der Funkanlage, 6. Brandöl, 7. 
militör. Führungsdokument, 8. Teil 
der panzer- und kfz-techn. Sicher- 
stellung, 9. militar. Formation mit 
fester Gliederung, 10. Winkel zwi- 
schen Magnetisch- und Gitternord, 
11. Militärflugzeug, 12. Ermitteln der 
Werte für das Wirkungsschießen, 
13. Verhöltnis zwischen Kartendar- 
stellung und Gelönde, 14. Teil der 
Geschitzlafette, 15. Signalgerat der 
Schiffahrt. 
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SILBENKREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1.örmliche Behausung, 
3. Gestalt aus Wallenstein, 5. Nacht- 
schattengewächs (Mehrzahl), 7. bay- 
rischer Madchenname, 9. römischer 
Kaiser, 12. Anlage zum Gewinnen 
von Kochsalz, 14. Sinnpflanze, 15. 
Nordkap der Insel Rügen, 16. Kunst- 
faser, 18. weiblicher Vorname, 21. 
deutscher Astronom, Physiker und 
Mothematiker (1784 — 1846), 23. 
Klatsch, Tratsch, 25. Druckmatrize, 
26. russischer Frauenname. 
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Senkrecht: 1. ungarischer Dramati- 
ker (1791-1830), 2. Hafenstadt in 
Ghona, 4. Feldbahnwagen, 6. Scheu- 
nenboden, 8. Alarmgeröt, 10. Farb- 
ton, 11. Erfrischungsgeträönk, 13. 
Strandvögel, 16. französischer Kom- 
ponist (1836-1891), 17. Instrumental- 
satz mit mehrfach wiederkehrendem 
Thema, 19. Wut, 20. Stadt in Italien, 
22. weiblicher Vorname, 24. italieni- 
scher Maler. 
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FULLRATSEL 


1. Stellvertreter des Ministers für 
Nationale Verteidigung der DDR, 2. 
europ. Hauptstodt, 3. Zieleinrich- 
tung, 4. militär. Einheit, 5. Dienst- 
grod in der Ungor. Volksarmee, 6. 
Schutzkissen an Schiffen. Bei richti- 
ger Lösung ergibt die stork umron- 
dete Diagonale den Namen eines 
ASK-Ringers. 
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Waagerecht und senkrecht gleiche 
Begriffe: 1. Führer der Franz. Revo- 
lution, 2. franz. Physiker und Astro- 
nom (1786-1853), 3. nordafrikan. 
Hauptstadt, 4. trop. und subtrap. 
Narzissengewöchs, 5. Stammeszei- 
chen bei Noturvälkern. 








KREUZGITTER 


1. Tonart, 2. Papageienart, 3. Wein- 
stock, 4. Gefrorenes, 5. hellster Stern 
im Sternbild Cygnus, 6. altgriechi- 
scher 
name, 8. 
durchsichtiges 
sucht, 11. Schreibweise, 12. Rauch- 
fang, 13. 


Dichter, 7. weiblicher Vor- 
franzésisch Stroße, 9. 
Gewebe, 10. Hob- 


überraschende Wirkung, 


Erfolg, EEE. 15. Be- 
kleidungsstük, 16. Niederschlag, 
17. Flugzeug, 18. Kurzbezeichnung 
für Sozialistische Sowjetrepublik, 19. 
Tip, Hinweis, 20. Zahl, 21. Rätsel- 
liebhaber, 22. Muschelart,*@3. Lotte- 
rieonteil, 24, süddeutsche Bezeich- 
nung für Sahne, 38 Gewässer. 26. 
deutscher Komponist, 27. Ausgangs- 
punkt, Grundlage, 28. weiblicher 
Vorname, =. Stimmlage, 30. Baum- 
teil, 31. Elend, 32. Moßeinheit der 
Monotypesetzmaschine, 33. Brenn- 
stoff. 


SCHACH 





Matt in drei Zügen (Dr. K. Fabel) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 5/1969 


KREUZWORTRATSEL. Waagerecht: 
1. Torpedo, 8. Kolonne, 12. Arsenal, 
14. Zeltplane, 15. Dosimeter, 16. 
Diopter, 19. Totra, 22. Pest, 23. Ares, 
25. Anker, 28. Lein, 29. Nest. 30. 
Isere, 32. Pokal, 35. Honig, 37. Para, 
38. Hull, 40. Odessa, 41. Kenio, 42. 
Ostsee, 43. Ulme, 45. Stag, 47. 
Otaru, 50. Thema, 53. Skale, 55. 
Fink, 57. Foto, 58. Erika, 61. Aral, 
63. Edam, 65. Solot, 69. Antares, 72. 
Interflug, 73. Kartusche, 74. Lexikon, 
75. Looping, 76. Spiegel, — Senk- 
recht: 2. Omega, 3. Peter, 4. Dill, 
5. Kreis, 6. Reep, 7. Mader, 9. Ovid, 
10. Odeon, 11. Niere, 12. Anden, 13. 
Loren, 17. Otto, 18. Tara, 19. Triko- 
lore, 20. Tee, 21. Ale, 22. Pisa, 24. 
Seil, 25. Ath, 26. Kur, 27. Regle- 
ment, 31. Rasur, 32. Paket, 33. 
Kunde, 34. Lhasa, 36. Optik, 37. Pau, 
39. Log, 44. Luna, 46. Atom, 48. Ali. 
49, Ufa, 51. Holt, 52. Meer, 53. SOS, 
54. All, 56. Kraul, 57. Fasan, 59. 


- Rondo, 60. Krepp, 62. Angel, 64. 


Dekor, 66. Aisne, 67. Achse, 68. 
Ofen, 70. Arie, 71. Step. 


ALLES KREUZT SICH. Von der Zahl 
nach rechts: 1. Lee, 2. Jolle, 3. 
Pirna, 4. Ferse, 5. Peene, 6. Viola, 
7. Raufe, 8. Seine, 9. Kante, 10. 


Hotel, 11. Tot. — Von der Zahl nach 
links: 3. Pol, 4. Filet, 5. Perle, 6. 
Verne, 7. Riesa, 8. Saone, 9. Keule, 


10. Haifa, 11. Tonne, 12. Matte, 
13. Tee. 

RATSELKAMM. 1. Kimme, 2. Rotte, 
3. Speer, 4. Ewald, 5. Trupp — 
Korusseit. 
SILBENKREUZWORTRATSEL. Waa- 
gerecht: 1. Regel, 2. Garage, 4. 


Reibe, 5. Telemann, 7. Moral, 8. 
Rede, 9. Kandare, 11. Raben, 13. 
Toga, 14. Lese, 17. Nero, 18. Morine, 
20. Loge, 21. Magie, 22. Gerode, 
24. Nora, 25, Lagune, 26. Mode. — 
Senkrecht: 1. Renate, 2. Gabe, 3. 
General, 4. Reimann, 6. Lerida, 7. 
Moderato, 9, Kantilene, 10. Reni, 
12. Bengoline, 15. Serologie, 16. 
Roma, 19. Ribera, 21. Monila, 22. 
Gera, 23. Dekade, 24. None. 


SCHACH. 1. Sd5! ist ein guter 
Schlüssel, der 2. S:e3 droht. Mit 
1. ...,e:d 2. h8D d4 3. Db8 matt 
wird die Ablenkung des sB genutzt, 


KERNWORTRATSEL. 1. Goleeren, 2. 
Einstein, 3. Reinhard, 4. Minister, 5. 
Andersen, 6. Norwegen, ?. Tarantel, 
8. Iserlohn, 9. Ternopol, 10. Obras- 
zow, 11. Wartburg. — German Titow 
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Aus unserem Jahrestagskalender: 


27, Juni: Tag der Polnischen See- 
kriegsflotte 

22. Juli: 25. Jahrestag der Bildung 
des „Polnischen Komitees der Natio- 
nalen Befreiung“ 

26. Juli: Kubanischer Nationalfeier- 


tag 

29. Juli: Tag der Sowjetfiotte 

1. August: 25. Jahrestag des War- 
schauer Aufstandes 

6. August: Tag der rumänischen See- 
streitkröfte 

13. August: Tag der bulgarischen 
Flotte 

15. August: Tag der polnischen Luft- 
streitkräfte 

18. August: Tag der sowjetischen 
Luftflotte 


Erfolge in Südvietnam 


Als außerordentlich erfolg- 
reich erwies sich die am 
22. Februar 1969 begonnene 
Frühjahrsoffensive der süd- 
vietnamesischen Befreiungs- 
streitkrafte. Bereits in den 
ersten zehn Tagen setzten die 
Kämpfer der FNL rund 45 000 
feindliche Soldaten und Offi- 
ziere — darunter mehr als 
23000 Amerikaner — außer 
Gefecht. Sie zerstörten in die- 
ser Zeit 470 Flugzeuge, 1170 
Militärfahrzeuge (unter ihnen 
500 gepanzerte), 250 Geschütze 
und über 100 Kriegsschiffe. 
Insgesamt übertrafen die Ver- 
luste der amerikanischen Ag- 
gressoren im Laufe dieser 
Offensive jene des vergleich- 
baren Zeitraumes im Vorjahr. 


Neue Kampfetappe 
für PAIGC 


Etwa die Hälfte des Territo- 


riums von „Portugiesisch“- 
Guinea befreiten Armee-Ein- 
heiten. Miliz und Partisanen 
der PAIGC (Afrikanische Un- 
abhangigkeitspartei Guineas 
und der Kapverdischen In- 
seln) im Jahre, 1968. Anfang 
1969 eroberten sie die strate- 
gisch wichtigen Stützpunkte 
Madina do Boé und Che Che. 
Zur daraus resultierenden 


Lage äußerte sich der Gene- 
ralsekretär der PAIGC, Amil- 
car Cabral: 

„Mit dem Rückzug der Portu- 
giesen auf ihre Hauptstütz- 
punkte entsteht für uns eine 
neue Situation... Jetzt geht 
es um die befestigten Städte. 
Damit müssen auch einige un- 
serer Freunde endgültig von 
der schon lange irrealen Vor- 
stellung Abschied nehmen, als 
führten wir einen Partisanen- 
kampf etwa der Art, daß un- 
sere Kämpfer im Dunkel der 
Nacht vor einem Stützpunkt 
eine Mine legen und dann, im 
Wald verborgen, darauf war- 
ten, daß ein portugiesischer 


Konvoi darüber fährt und in 
die Luft fliegt. Mit einem 
Wort: Es wird jetzt ein rich- 
tiger Krieg mit allen seinen 
Konsequenzen. Wir müssen 
mit größeren Verbänden ope- 
rieren, eine neue Taktik ent- 
wickeln und modernere Waf- 
fen einsetzen.“ 


Unzufriedenheit 
in Spaniens Armee 


In einem Interview der l’Hu- 
manite erklärte der General- 
sekretär der KP Spaniens, 
SantiagoCarillo, zur Situation 
in der spanischen Armee: 
„Die Armee kann nicht mehr 
als bedingungsloses Werkzeug 
Francos für irgendein Aben- 
teuer angesehen werden... 
Gewiß, es gibt einige Gene- 
rale, die als Ultras bezeichnet 
werden können; aber brei- 
teste Kreise der Armee wün- 
schen die Rückkehr des Lan- 
des zu normalen Verhältnis- 
sen. Ihrer Ansicht nach gehört 
die Armee in die Kaserne, 
und ihre Rolle soll sich nur 
darauf beschränken, der be- 
wafinete Arm des Vaterlandes 
zu sein. Diese Armeekreise 
wollen nicht, daß die Armee 
durch Verwicklung in die Re- 
pressionspolitik gegentiber 
der Bevölkerung kompromit- 
tiert und damit zur Gendar- 
merie herabgewürdigt wird. 
Die Politik der Kommunisti- 
schen Partei tritt fur eine An- 
näherung von Volk und Ar- 
mee ein und findet in den 
Reihen der Armee — in der, 
einem internen Regierungs- 
dokument zufolge, die ‚Sub- 
version‘ glimmt — ein günsti- 
ges Echo.“ 








RUMANISCHE STREITKRÄFTE (Fortsetzung aus Heft 4/1969) 


Im Jahre 1966 veröffentlichten wir die Dienstgradabzeichen zum Warschauer Vertrag gehörender 
sozialistischer Armeen. Inzwischen gab es Veränderungen in den Dienstgraden oder Dienstgrad- 
bezeichnungen; zum Teil kamen auch neue hinzu. Leider haben wir vorläufig nicht die Möglichkeit, 
alle Dienstgradabzeichen. noch einmal zu drucken. Zumindest mächten wir aber unsere Leser mit 
den Veränderungen bekannt machen. 


1 Sergent-maior 
Feldwebel 

2 Plutonier 
Oberfeldwebel 

3 Plutonier-maior 
Stabsfeldwebel 

4 Plutonier-adjutant 
Stabsoberfeldwebel 


5-8 Maistru militar clasa IVa—la 
Militärmeister IV.-1. Klasse 
9 Maistru militar principal 
Hauptmilitärmeister 
10 Sublocotenent 
Unterleutnant 


11 Locotenent 
Leutnant 

12 Locotenent-maior 
Oberleutnant 

13 Cöpitan 
Hauptmann 

14 Moior 
Mojor 

15 Locotenent-colonel 
Oberstleutnant 


16 Colonel 
Oberst 

17 General-moior 
Generalmajor 

18 General-locotenent 
Generalleutnant 

19 General-colonel 
Generaloberst 

20 General de armata 
Armeegeneral 
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»Da gibt es gar nichts Besonderes“, versichert 
die junge Schauspielerin, „alles ging seinen ge- 
ordneten Weg: Schule, Studium, die ersten 
Engagements — wirklich, man kann keine gro- 
Ben Worte darüber machen.“ — Aber vielleicht 
steckt das Besondere schon in dieser Selbst- 
verständlichkeit! Renate Krößner ist wenig 
älter als unsere Republik. Sie hat heute er- 
reicht, wovon früher Mädchen träumten und 
was ihnen’in manchen Ländern noch jetzt un- 
erreichbar ist: einen Beruf, ihrer Neigung ent- 
sprechend selbst gewählt, mit Zustimmung der 
Eltern und Förderung von Schule, FDJ und 
Staat verwirklicht, den Beruf einer Schau- 
spielerin, der sie ausfüllt und beglückt. Renate 
stammt aus einer Lehrerfamilie. Sie ist in Ber- 
lin aufgewachsen und besuchte die Heinrich- 
Schliemann-Oberschule bis zum Abitur. Die 





pean Mlete 
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Arbeit bei Laienspielgruppen im Zentralhaus 
der Jungen Pioniere und in der Oberschule 
hatten sie mit dem Theaterspielen vertraut ge- 
macht und ihrem Talent den Weg gewiesen. Sie 
begann ihr Studium auf der Berliner Schau- 
spielschule. Bereits wahrend der Ausbildung 
bekam sie die Rolle der jungen Landarbeiterin 
in dem Fernsehfilm „Tiefe Furchen“. Ihre 
ersten Bühnenstationen waren Parchim und 
Stendal. Hier galt es, sich in großen Rollen zu 
bewähren. Das Klärchen im „Egmont“, die 
Luise in „Kabale und Liebe“ und die Lydia in 
„Schloß Gripsholm“ zählten zu ihren schönsten 
Aufgaben. Der Erfolg gab ihr Mut, nach Berlin 
zurückzukehren. Dort drehte sie beim Deut- 
schen Fernsehfilm in der Sendereihe „Erlese- 
nes“, spielte in der „Dominas-Bande“, in „Zwei 
blaue Augen“ und steckt zur Zeit mitten in den 
Aufzeichnungen zu dem mehrteiligen Fernseh- 
spiel „Ein dolles Familienalbum“. 

Diese Anfänge sind für Renate Ansporn zu 
intensiver Weiterarbeit. Schauspielerin zu sein, 
meint sie, bedeutet, dem Publikum gegenüber 
eine Verantwortung zu tragen, die bedingt, so 
viel wie möglich zu können und zu wissen. 
Ernsthaftes Rollenstudium, tägliche Sprach- 
übungen, Kenntnisse in Geschichte und Philo- 
sophie und waches Interesse am politischen 
Zeitgeschehen gehören dazu. Helga Heine 
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